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MMM
Km s SON NTAG

Sonntag , 18 . Juni 1939 Folge 25 / Jahrgang 1939

Von HANS BRANDENBURG

Am kommenden Mittwoch , den 21« Juni , um 21 Uhr . findet auf der Feierstätte bei
Heidelberg eine große Sonnenwendfeier statt . Sie wird veranstaltet von der Kreisleitung Heidelberg
und gestaltet von der Hitlerjugend , Standort Heidelberg unter Mitwirkung des Gaumusikzuges Baden
des Reichsarbeitsdienstes . Wie alle Jahre werden Tausende an dieser Feierstunde zur Sonnenwende auf
Deutschlands schönster Feierstätte teilnehmen . Wir nehmen dies Ereignis zum Anlaß , den nachstehen¬
den Beitrag zu veröffentlichen .

Vor dem Kriege lernte ich im bayerischen Alpenvor -
lande einen jungen Bauer kennen . Er stand vor der Tür
seines Hofes , der , auf weitschauender Anhöhe , Berge und
Täler beherrschte . „Schön ist es heroben !" so sprach ich ihn
an , um nur ja nicht in städtischem Ueberschwang zu viel zu
sagen . Allein schon diese trockene Feststellung brachte ihn
zum Lachen : er wisse wirklich nicht , was da viel Schönes
sei — ja , Arbeit genug ! Sach genug , Tagmerk genug und

zwanzig Stück Vieh . Der Zufall wollte es , daß ich ihn im

Felde wieder traf . Er war der Tapfersten einer , und den

Tod fürchtete er nicht , aber das fremde ebene Land — ja ,
er schien wie eine Pflanze , die aus ihrem Erdreich gerif -

fen wurde , zu stechen . Er sorgte sich nicht etwa um seinen

Hof , der sei gut verwaltet von tüchtigen Geschwistern , aber

er war krank vor Heimweh
nach seinen Bergen , die je -
den Tag seines früheren
Lebens so fern und nah
vor ihm gestanden hatten
und von denen er doch
nicht eimnal die Namen
kannte . Der Bauer braucht
also nicht mit Bewußtsein
ein Freund der Natur zu
sein , um das rechte Ver -

hältnis zu ihr zu haben ,
denn er ist weit mehr oder
doch etwas anderes : er ist
ein Teil von ihr , er ist
selbst noch Natur . Fast alle
übrigen Menschen müssen
erst zu ihr zurückfinden ,
und diejenigen sind glück -

lich zu nennen , denen das

auf dem kürzesten und

sichersten Wege gelingt .
Eine Schar Mädchen , eine

Schweizer Schulklasse — so
lesen wir — wanderte durch
das Verner Oberland und

hing begeistert mit lachen -

den Augen an ihrem jun -

gen Lehrer , der ausgelassen
mit ihnen scherzte . Ein

Tourist kam an ihnen
vorüber , den aufgefchlage -

nen Baedeker in der Hand .
und machte eine ungehaltene Miene , weil Lehrer und

Schülerinnen die weltberühmten Naturschönheiten rings -

um nicht zu beachten schienen . Ein Schweizer Dichter je -

doch, welcher ebenfalls des Weges zog und uns von sol -

cher Begegnung berichtet , bedauerte diesen Reisenden ,

der , erhaben über jene fröhliche Jngend , die Natur

glaubte einheimsen zu können , und beneidete die glückliche

Schar , in deren Erinnerung sich das schwärmerische Er -

lebnis für immer mit dem unbewußt eingesogenen Bilde

der herrlichen Landschaft verbinden würde . Ein anderer

Schweizer Dichter , Gottfried Keller , läßt seinen Grünen

Heinrich von den Waffenübungen seiner Jugend in der

Umgebung von Zürich erzählen und dazu bemerken :

„Obgleich wir noch nichts von landschaftlicher Schönheit

zu sagen wußten und einige vielleicht in ihrem Leben nie

dazu kamen , fühlten wir alle doch ganz die Natur , und

das umfomehr , als wir mit unserem Freudenzuge eine

würdige Staffage der Landschaft bildeten , selbst handelnd
darin auftraten und daher der empfindsamen Sehnsucht

untätiger Naturbewunderer enthoben waren . Denn ich

habe erst später erfahren und eingesehen , daß das müßige

und einsame Genießen der gewaltigen Natur das Gemüt
verweichlicht und verzehrt , ohne dasselbe zu sättigen ,
während ihre Kraft und Schönheit es stärkt und nährt ,
wenn wir selbst auch in unserem äußeren Erscheinen
etwas sind und bedeuten ihr gegenüber ."

Allein dies , was Keller meint , sind und bedeuten wir
nicht , indem wir durch die Natur dahinrasen oder wenn
wir in ihr gröhlen und schwitzen und trinken oder wenn
wir über unserem Handeln in der Natur vergessen , die
Augen für sie offen zu halten . Andererseits läßt sich die
Natur nicht erjagen , und wer in seiner nächsten Nähe
keine Wunder entdeckt , der entdeckt auch in der fernsten
Fremde keine . Wir kennen die bunt zusammengewürfel -
ten Reisegesellschaften , die in der Natur sogenannte

Sehenswürdigkeiten suchen
und sie nach einem vorbe -

stimmten Plane „ abklop -

pen "
, denen immer etwas

„ geboten " werden mutz , so
datz sich ihnen nichts mehr
von selber anbietet und
entgegenkommt . Welcher
Teilnehmer wenigstens
noch der Ehrlichkeit fähig
ist , mutz am Ende gestehen ,
Satz er zwar alles gesehen ,
aber im Grunde nichts ge-
sehen hat . Denn wir kön -
nen eine uns noch unbe -
kannte Landschaft nicht in

wenigen Stunden zusam -
menrassen wie eine Hand -

voll Geld , und jene hätten
besser daran getan , ihre
kurzen Urlaubstage etwa
an ein und demselben See
wandernd , rudernd , schwim -
mend und in der Sonne
brütend zu verbringen . Ich
lebte schon über sünfund -

zwanzig Jahre in München
und seiner Umgebung , als
mich der Auftrag einer
Zeitung , Schilderungen der

bayerischen Landschaft zu
schreiben , in grotze Verle -

genheit setzte , denn ich
traute mir damals nicht zu , dies zu können . Aber

gerade weil ich die Natur nicht mit der Feder in der

Hand erlebt , sondern den Schatz meiner Eindrücke Jahr -

zehnte keusch gehütet hatte , entstanden mir nun Bilder ,
die Tausenden die Augen für die Heimat öffneten und

für die mir ein berühmter Musiker mit den Worten

dankte , diese Bilder gäben dem Gefühl wahrhaft einen

Körper . Mit dem beliebten Ausruf der Dichter und Nicht -

dichter : „O Welt , wie bist du so schön !" ist es freilich nicht

getan . Ich mutzte , tätig aufnehmend , Hunderte von Pflan -

zen und Tieren jetzt erst näher kennen lernen , aber

meine zehnjährige Tochter half mir dabei , und so wurde

dies Lernen eine Lust . Doch gern verrate ich , datz ich als

weitbekannter Darsteller der bayerischen Landschaft zwar

auf vielen Berggipfeln , aber bis heute noch nie auf der

Zugspitze gewesen bin . Vielleicht habe ich es noch vor

mir , und man mutz immer noch etwas vor sich haben ,
vielleicht soll es mir nicht beschieden sein , dann schabet es

auch nichts . Gerade in der Natur kommt « s tausendmal

mehr darauf an , auf eigenen Wegen zu gehen und zu

suchen , als die Allerweltsstraßen zu ziehen .

Kreislauf
(Zrde aus (Lrde gezeugt
tief über <Zrde sich beugt :
o sieh die Älume ,
sieh deines Kindes Gesicht .
Merke das ewige £ichf
3n der dunkelen Krume .
Älut steigt und fällt, fällt und sieigt ,
zierlich in Adern verzweigt,
in dir , im Stamme.
Älüte wirkt es und Frucht
und in dem Kerzen die Zucht,
in dem Kirne die Flamme .

(Zrde von (Zrde genährt
wieder zur Crde einst fährt,
ins Wesenlose,
schläft und verzaubert im Traum
sich, Älut, Flamme und Äaum ,
in den Dust einer Rose .

Will Vesper .

Am Sonncnwendfeuer
(Zeichnung von Elk Eber, Bavaria , Gauting vor München )

DaS , was wir Naturgefühl nennen , ist eine späte Er -
scheinung . Die römischen Kaiser liehen sich in ihren Sänf -
ten mit verbundenen Augen über die Alpenpässe tragen ,
um das „schreckliche Engadin " nicht sehen zu müssen , und
noch Goethe spricht von den „ formlosen Gebirgen " . Die
Landschaftsmalerei entstand in Europa erst lange nach
Beginn der Neuzeit , und die charakteristische Naturschil -
derung der Dichter ist noch weit jünger : erst der junge
Goethe hat in seinen „Briefen aus der Schweiz " das
genaue Bildnis einer Landschaft gegeben , und die Dichter
Hetzen jeden Bach nur einfach rauschen , bis etwa Lilien -
eron einen jeden besonders sah , entweder z . B . : „ Ein
Büchlein kullert kindlich über Kiesel " oder : „ Ein Wasser
schwatzt sich selig durchs Gelände " . Dabei ist das Natur -
gesühl einem steten Wechsel und Wandel unterworfen .
Vor hundert Jahren meitzelte man in eine Steinbank des
Münchener Englischen Gartens das Wort : „Hier , wo ihr
nun wallet , da war sonst Wald nur und Sumpf ." Frei -
lich wissen auch wir noch eine schöne Parklandschaft zu
schätzen , allein wir sind dennoch geneigt , solche Stätten
aufzusuchen und vorzuziehen , wo wir jenes Sprüchlein
umkehren können , glücklich , endlich einmal nicht mehr
„ wallen " zu brauchen , weil es hier gottlob noch Wald gibt
und Sumpf . Naturschutz ist notwendig geworden , aber

notwendig ist es auch geworden , die Einheit von Natur -
und Menschenwerk neu zu erobern , also nicht jedes tech-

nische Werk innerhalb der Landschaft wehleidig zu bejam -
mern , sondern das Menschengebilde wieder in die Natur
mit einzubeziehen , datz es sie nicht nur zerstört , sondern
sich ihr mit - und umgestaltend ein - und unterordnet .

Man soll die Natur nicht begossen , aber man soll sie
betrachten . Die rechte Naturbetrachtung ist Andacht und ,
wie jede Andacht , auch eine Tätigkeit , nämlich Ernäh -

rung und Aufbau der Seele . Gewitz mutz man es begrü -

tzen , datz viele Städter wieder Gärtner und Siedler wer -
den , aber nicht allen kann das beschieden sein , und anch
diejenigen , denen es gelingt , gewinnen , dadurch keines¬

wegs im Schotze der Natur die erste Unschuld des Bauern
wieder und sollen es auch nicht , sondern müssen eine
zweite Unschuld gewinnen . Ein so energisches , technisches ,
soldatisches und politisches Volk wie öie -. Japaner hält
doch an seiner alten Naturfrömmigkeit fest und stellt an
eigenen Feiertagen blühende Kirschzweige aus , um in
ihrem Anschaun stundenlang zu versinken . Und auch uns
Deutschen ist Naturliebe ein religiöses Bedürfnis . Un -

fere .nordischen Vorfahren sahen das Walten der Ele -
mente als Gottheiten und versammelten sich zu Beratung ,
Gericht und frohem Fest unter Bäumen , denn den Baum
hielten sie heilig . Die frommen Denker unseres Mittel -
alters suchten Gott in den Dingen nnd meinten mit den

Dingen nicht tote Sachen , sondern das Ur - sprüngliche und
Ur - bildliche , das Leben , das Wesen . Wir sprechen von
der Natur als der Schöpfung , weil wir in ihr den Schöp -
fer fühlen , anschauen , bewundern , verehren , ja , wir nen -

nen sie geradezu öie Gotteswelt .
Alles , was unsere Volkslieder , was unsere Dichter

und Maler von der Natur verkündigen , ist uns geblieben ,
wenn es der Kraft unseres Herzens gelingt , öie verloren

gegangene Einheit mit der großen Mutter auf dem be -

glückenden Umweg des bewußten Gefühls , der frommen
Hingabe und Anschauung wiederzufinden . Eine tätige
Frau und Mutter schreibt mir zu meinem Thema : „Die
Natnrbetrachtung darf keine Betrachtung bleiben , sondern
mutz ein in ihr Eingeschlossensein werden , ein Mitatmen ,
Mitwachsen , Mitreisen , ein Mitüberqnellen und - über -

laufen mit ihr , ein Zerzaustwerden , ein Glühen nnd wie -
der in sich Berschlietzen , wie e £ das Jahr durch alle Tier -

kreiszeichen durchmacht und wie man es selbst im Leben
so oft durchmachen mutz , bis man Eins mit der Schöpfung
ist"

. Und Goethe , als er in einer Reformationskantate
den deutschen Glauben auszudrücken versuchte , schrieb in
seinem Entwurf die Verse :

„Wenn wir in das Freie schreiten
aus den Höhen , da ist Gottl "



SanntaQS &eiCage des „ J . iihccc
"

hinter den Prozessen
Äadische Maßnahmen zur Prozeßbeschleunigung aus dem Iahre -1752 / Von Gerichtsasiefsor Dr . v . Vogel, Karlsruhe

Eine gute Rechtsfindung muß nicht nur gerecht und
klar , sondern sie soll vor allem auch schnell sein , ohne
dadurch an Gründlichkeit zu verlieren . Der Kampf gegen
ein langsames , schleppendes Verfahren der Rechtspflege
ist zu allen Zeiten und an allen Or . .n mehr oder min -
der geführt worden . Es mag sein , daß die Neigung zur
„ langen Bank " in der Natur eines jeden Prozeßverfah -
rens liegr . Deswegen hat ihr auch zu allen Zeiten der
Gesetzgeber durch beschleunigende Prozeßvorschriften zu
begegnen versucht .

Ein interessantes Dokument auf diesem Gebiet ist
eine Verordnung des Markgrafen Carl Fried -
rich von Baden vom 20. September 1752, „Die Ab -
kürznng des rechtlichen Verfahrens bei
unserem fürstlichen Hofgerichte betref -
f e n d ." Diese Verordnung ist deswegen interessant , weil
sie erkennen läßt , daß es gerade im Versahrensrecht —
vielleicht mehr als auf irgendeinem anderen Rechtsgebiet— gewisse Grundsätze gibt , die eine zeitlose Geltung be -
ansprachen können . Die Mittel und Wege , durch die
der Markgraf in jener Verordnung eine Beschleunigung
der Prozeßentscheidnug zu erreichen suchte , sind zum gro -
ßen Teile die gleichen , mit den in unseren neuesten
Prozeßvorschriften die Prozeßbeschleunigung angestrebt
wird .

^ n der Präambel zu der Verordnung vom 20. Sep¬
tember 1752 erläutert der Gesetzgeber zuilächst in ein -
leitenden Worten die beiden möglichen Quellen einer
Prozeßverschleppung . Die eine Quelle ist die U n v o l l-
koinmenheit der beteiligten Parteien , Ad -
vokaten und Richter . Die zweite Ursache für ein
säumiges Verfahren sucht er im Gesetze selbst , nämlich
darin , daß die alten Vorschriften „mit allzuvielen Feyer -
lich - , Zierlich - und Weitläufigkeiten " angefüllet seind ."
Die gleiche Erkenntnis finden wir in den heutigen Be -
strebungen der Prozeßbeschlennigung .

In ihrem ersten Artikel sucht die Verordnung ^ des
Markgrafen dem Unwesen zu steuern , daß eine einge -
reichte Klage erst lange hin - und herverhandelt werde ,um sie schließlich dann — ohne sachliche Entscheidung —
wegen Unzuständigkeit des Gerichts abzuweisen . Es wird
deshalb verlangt , daß bei jeder Klage sofort nach Ein -
gang die Zuständigkeit festgestellt werde , damit der Kläger
— wenn das Gericht unzuständig ist — keine kostbare
Zeit verliere . Er verordnet , „daß jede bei Unserem
fürstlichen Hofgerichte eingehende Klage bei versamletem
Rathe verlesen und hiernächst erwogen werden solle , ob
die Gerichtsbarkeit gegen den Beklagten in erster Instanz
gegründet seye ? da dan , wan sich solches nicht finden solte ,
der Kläger an seinen behörigen Rechtsort , ohne einigen
Umschweif , durch das zu ertheilende Decret verwiesen
werden solle ."

In einer weiteren Bestimmung ist verordnet , daß die
Klageschrift gewisse Voraussetzungen erfüllen müsse , da -
mit sich aus ihr ohne Rückfragen das Wesentliche des
Verfahrens ergebe . Diese Vorschrift entspricht sehr weit -
gehend der Bestimmung des § 253 unserer heutigen Zi¬
vilprozeßordnung . Es mögen daher beide Bestimmun -
gen in ihren entsprechenden Teilen wörtlich wiederge -
geben werden . Artikel VI der Verordnung lautet : , , . . sol
ferner erwogen werden , ob a ) die Klageschrift diejenige
deutlich bemerke , welche Klagen wollen , und welche be -
langet werden , ob b ) sie dasjenige genugsam bezeichne ,was gefordert wird , und ob e> dem Kläger nach dem
vorgetragenen Verlaufe , eine gewisse Art einer recht -
liehen Klage zu statten komme .

" Dem entspricht 8 253
Zivilprozeßordnung in folgenden Teilen : „Die Erhebung
der Klage erfolgt durch Zustellung eines Schriftsatzes .
Derselbe muß enthalten 1 ) die Bezeichnung der Parteien
und des Gerichts , 2) die bestimmte Angabe des Gegen -
standes nnd des Grundes des erhobenen Anspruchs , sowie
einen bestimmten Antrag, '

Eine erzieherische Wirkung mit dem Ziele der Pro -
zeßbeschleunigung will aber der Markgraf vor allem auch
ans die Advokaten ausüben . Er bestimmt , daß ein Advo -
kat , der eine mangelhafte Klageschrift einreicht , seiner
Partei für diese Klage „bei Strafe doppelter Zahlung
nichts anrechnen darf und auch den Tax solcher Deereten
aus dem Seinigen bezahlen soll .

" Eine sehr weise An -
ordnung , die die Advokaten zu großer Gründlichkeit er -
zogen haben mag ! Unsere heutige Zivilprozeßordnung
kennt eine ähnliche , allerdings nicht so weitgehende Be -
stimmung . Nach 8 102 der Zivilprozeßordnung können
nämlich Rechtsanwälte und sonstige Prozeßbevollmäch -
tigte zur Tragung derjenigen Kosten verurteilt werden ,
welche sie durch ihr grobes Verschulden veranlaßt haben .

Auch ein gewisses Versäumnisverfahren kennt die
Verordnung , indem „die Klage vor bekannt und er -
wiesen angenommen wird "

, wenn der Beklagte nicht
innerhalb einer bestimmten Frist eine Gegenäußerung
auf die Klage abgibt . Es wird damit dem Beklagten
die Möglichkeit genommen , den Prozeß dadurch zu ver -
schleppen , daß er die Beantwortung der Klage überhaupt
unterläßt oder auch nur verzögert .

Ein beliebtes Mittel der Prozeßverschleppung ist auch
die Einwendung , daß das Gericht aus irgendeinem
Grunde befangen sei und daher in der fraglichen Sache
nicht entscheiden dürfe . Unbegründete Einwendungen auf
diesem Gebiet sucht der Markgraf dadurch zu vermin -
dern , daß die allgemeine . exceptio indicis snspeeti " gegen -
über dem ganzen Hofgericht als solchem verboten und
nur gegen das einzelne Mitglied des Gerichts zugelassen
wird . Dadurch wird der Beklagte gezwungen , den Vor -
wurf der Befangenheit mit bestimmten Erklärungen
gegenüber einem bestimmten Mitglieds des Gerichts zu
begründen . Er kann nicht dnrch den ganz allgemein ge -
haltenen Vorwurf der Befangenheit den Laus des Ver -
fahrens aufhalten .

Um verzögerliche Einwendungen — wie z. B . die
eben erwähnte Einwendung der Befangenheit eines
Richters — von vornherein aus dem Prozeßstoff aus -
scheiden zu können , gibt die Verordnung die Möglichkeit
eines „Beiurtheils "

, das dem sachlich entscheidenden
Haupturteil vorausgeht . Dieses „Beiurtheil ", durch

das vor allem auch prozessuale Einwendungen vorweg
entschieden werden sollen , entspricht dem Zwischenurteil
unserer geltenden Zivilprozeßordnung . Beide sollen der
Ausräumung untergeordneter Streitfragen , der Konzen -
tration auf die sachliche Kernfrage und damit der Pro -
zeßbeschlennignng dienen .

Die Verordnung will aber nicht nur den Beklagten ,
sondern auch den Kläger znr Beschleunigung erziehen .
Das Hofgericht soll auch dem Kläger Fristen für sein
Vorbringen setzen und , wenn dieser die Fristen nicht ein -
hält , „ mit dem Kläger noch viel wenigeres Nachsehen
haben dan mit dem Beklagten " . Diese Regelung ist für
jene Zeit erstaunlich , da an sich nach dem damaligen
Zeitgeist der Grundsatz galt , daß der Berechtigte mit sei -
nem Rechte nach Belieben verfahren und daher auch die
Durchsetzung seines Rechtes nach Belieben verzögern
könne . Der Markgraf ist anderer Auffassung , indem er
dem , der die Gerichte angerufen hat , auch die Pflicht auf -
erlegt , sein Recht ernsthaft und mit Eifer zu verfolgen .

Wie sehr überhaupt die Verordnung ihrer Zeit vor -
auseilt , zeigen noch verschiedene andere Bestimmungen .
So kämpft auch schon der Markgraf mit dieser Verord -
nung gegen Fremdwörter und dem Volke Unverstand -
liche Ausdrücke in der Rechtssprache . Er will , daß „ eine
deutliche und reine Schreibart anzunehmen , mithin alle
fremden Wörter und lateinische Ausdrückungen , soviel
es schicklich ist , zu umgehen seien "

Bei einzelnen bestimmten Prozeßgebieten wird ein
besonders beschleunigtes Verfahren angeordnet , so bei
„ allen Sachen , so nicht über (50 ) fünfzig Gulden betref¬
fen , alle Jniuriensachen , ingleichen strittige Bausachen ,
so keinen Verzug leiden , und alle Schwängerungs - und
Alimentensachen ." Auch für die Ansprüche aus Wechseln
ist ein gesondertes Verfahren mit verkürzten Fristen
vorgesehen . Damit nähert sich die Verordnung wiederum
stark der geltendem Zivilprozeßordnung , die auch den be -
sonders beschleunigten „Wechselprozeß " kennt . Einwen¬
dungen gegen den Wechsclanspruch können nur erhoben
werden , wenn sich ihr Beweis durch Urkunden führen
läßt . Der Zeugenbeweis ist in der Verordnung des
Markgrafen wie im geltenden Wechselprozeß nicht znge -
lassen . Eine interessante Ausnahme macht die Verord -

nung vom 20. September 1752 nur insofern , als sie den
Zeugenbeweis für den Einwand des Wuchers daun zu -
läßt , wenn der Aussteller des Wechsels ein Jude ist . Sie
will damit verhindern , daß der Jude als besonders ge -
fährlicher » ud gerissener Geschäftspartner wie Shylock
auf dem „Schein " beharren kann . Auch in anderer Hin -
ficht sind die Bestimmungen klug auf die Persönlichkeit
abgestellt . So sollen Wechsel gegenüber Geistlichen , Sol -
daten und Baueru nicht als Wechsel mit allen ihren
weitgehenden Rechtsfolgen gelten , sondern nnr wie ge -
wöhnliche Urkunden behandelt werden . , Mü dieser Be¬
stimmung schützt der Markgraf diejenigen seiner Unter -
tonen , bei denen er eine gewisse geschäftliche Ungewandt -
heit vermutet , vor dem gefährlichen Wechselgeschäst .

Es kann nicht Zweck dieser Zeilen fein , den Inhalt
jener Verordnung vollständig wiederzugeben . Die an -
geführten Beispiele genügen , um erkennen zu lassen , daß
man bereits im Jahre 1752 mit brauchbaren und klugen
Mitteln die gesunde Prozeßbeschleunigung zu erreichen
suchte , die man heute durch die Gestaltung des Versah -
rensrechtes erstrebt . Zum Abschluß sei noch die „ Eon -
elnfio " wiedergegeben , mit der der Markgraf seine Pro -
zeßbefchlcunignngsvcrordnung abschließt . Sie läßt näm -
lich besonders deutlich den fortschrittlichen und Volks -
nahen Geist der Verordnung erkennen , indem der Ge -
setzgeber sein Werk keineswegs für vollkommen und un -
fehlbar hält , sondern sich bewußt ist , daß nur durch stän -
dige Weiterarbeit etwas Vollkommenes geschaffen wer -
den kann . Er ruft daher einen jeden , der guten Wil¬
lens ist , dazu auf , durch Vorschläge und Anregungen an
der Verbesserung der Verfahrensvorschriften mitzuarbei -
ten . Seine Rechtsanffassung läßt damit einen durchaus
dynamischen Grundzug erkennen . Zugleich kommt die
Ueberzeugung zum Ausdruck , daß gerade im Verfahrens -
recht der Gesetzgeber in ganz besonders hohem Maße der
Mithilfe der Praxis bedarf . Er verordnet in dem die
Verordnung abschließenden Schlußartikel , „daß Unsere
Hosräthe , Ober - und Beamte , Advoeaten , und sonst ein
jeder , der sich dazu geschikt zu sein erachtet , dasjenige
verzeichnen sollen , was sie zu noch mehrerer Abkürzunge
derer Prozesse , und Einführung noch besserer Ordnung ,
dienlich zu sein erachten, ' welches dan dieselbe zu Unse -
rem fürstlichen Hofrathe , bei Ablauf eines Jahres , von
heutigem Tage anzurechnen , einzusenden haben , dieser
aber dasselbe wohl zu erwägen , und Uns mit seinen
gutachtlichen Vorschlägen nnterthänigsten Vortrag davon
zu thun hat : damit Wir alsdan Unsere zum besten Un -
serer lieben Uuterthauen in allewege gerichtete Absicht
völlig erreichen , dieselbe von denen langwürig — und
kostspieligen Rechtfertigungen gänzlich befreien , nnd sol -
chergestalt die Rechte und den Ruhestand eines jeden auf
das allerbeste versichern mögen ."

Italienische GegenwartsdichtungVon
Kurt Ziesel

Neben der Flut jährlicher Uebersetzungen englischer
und amerikanischer Romane und Biographien ins
Deutsche finden wir auf dem deutschen Buchmavkt nur
sehr spärliche Zeichen einer geistigen Verbundenheit mit
der italienischen Dichtung . Es mag bei mancher nicht ganz
eindeutigen Haltung von Verlagen , die sich Hauptsächlich
mit Uebersetzungen beschäftige » , nicht allzu sehr erstaun -
lich erscheinen , wenn die politische und damit auch geistige
und kulturelle Nähe Italiens und Deutschlands in ihrer
gemeinsamen Anschauung von der Neuordnung der Welt
des 20. Jahrhunderls keinen großen Widerhall in der
Ucbersetzertäti,gleit deutscher Verlage gefunden hat . So ist
es nicht,zit verwundern , daß den meisten Deutschen außer
d ' Annuneio und Pirandello etwa und außer einigen ge-
wichtigen politischen Werken das italienische (Aegenivarts -
schrifttum fast völlig unbekannt ist . In dankenswerter
Weise haben nun im Jahre 1988 eine Reihe deutscher
Verlage begonnen , diesem Mangel abzuhelfen

Ein charakteristisches Beispiel dafür ist der Roman
»Hauptmann Philipp es cht " von Luigi Ugolini .

Das Reichenauer RätselVon
Franz Hirtler

Rätselraten ist heute eine meist heitere , den Geist an -
regende und erfreuende Beschäftigung in stillen Stunden
oder in kleiner Gesellschaft . Aber schon in den frühesten
Ueberlieferungen der Völker fanden sich Rätselsprüche .
Die meisten Rätsel der Gegenivart wenden sich allein au
den Scharfsinn : ihre Lösung ist ganz Sache des Wissens
und des Verstandes . Die echten alten Rätsel sind Schöp¬
fungen der Phantasie , sie sind entstanden durch vielfache
Uebung im geistigen Anschauen der Dinge . Jedoch ist
ein solches Rätsel deutlich zu unterscheiden von der
bloßen Allegorie , die leicht zu durchschauen sein muß . Die
alten Rätsel suchen im Leser oder Hörer eine Verwir -
rung hervorzurufen , die das Auffinden der Lösung er -
fchwert .

In allen Rätseln aber , selbst in den fast ganz ver -
standesmäßigen Rätseln der Gegenwart , den Eharaden ,
Anagrammen , Palindromen , den Kreuzwort - und Silben -
rätseln , ist etwas Geheimnisvolles und Magisches zu spü -
ren . Jede Lösung erweckt ein eigenartiges Gefühl der
Befriedigung , als sei man nun hinter den versteckten
Sinn der Dinge gekommen . Die letzten Geheimnisse des
Lebens , die Fragen , die noch kein Forscher beantworten
konnte , bezeichnet man ja geradezu als Welt - Rätsel . Die
Beunruhigung , die die Menschheit vor den unlösbaren
Daseinsrätseln empfindet , wird wenigstens aus Augen -
blicke überwunden beim Lösen von Rätselsprüchen . Rätsel -
reimen und Rätfelsragen . Die Rätsel der Sphinx , die
rätselvollen Sprüche des Orakels der Alten , die Rätsel -
reden der Hexen in Shakespeares „Macbeth " lassen er -
kennen , wie sehr man früher die Rätsel als Offenbaren -
gen der im Dunkeln ivaltenden Schicksalsmächte ansah .
Das Faustische ist ein Wesenszug der alten Rätsel , der sie
deutlich unterscheidet von den heutigen , die immer mehr
zn „Denksport " - Aufgaben geworden sind . In unserer Zeit
mutet es höchst seltsam an . daß im Mittelalter einem zum
Tode Verurteilten das Leben geschenkt werden konnte ,
wenn er seinen Richtern ein Rätsel aufgab , das nur er
selbst zu lösen vermochte .

Als das älteste germanische Rätsel darf man jenes be-
zeichnen , das schon zu Anfang des 10. Jahrhunderts im
Reichenauer Kloster aufgeschrieben wurde . Der mönchische
Schreiber , der aus dem Mund des Volkes hörte , übersetzte
es in sein Klosterlatein : Valabit voluccr sine plumis ,
sedit in arbote sine foliis , venit homo absque manibus ,
conscedit illum sine pedibus , assavit illum sine igne ,
commedit ille sine ore . Nyx a Titane .

Auch ohne diese erst dnrch eine Veröffentlichung des
badischen Forschers Franz Jos . Mone 1S38 bekanntgewor¬
denen Aufzeichnung wäre dieses alte Rätsel uns erhalten
geblieben durch mündliche Ueberliesernng . In Nürnberg ,
Straßburg , in Schwaben , in der Wetterau , in Schleswig -
Holstein , ja sogar in Schweden lebt bis in unsere Tage
das Rätsel in folgender Fassung :

Es flog ein Vogel federlos
auf einen Baum blattlos ,
da kam die Frau mundlos
und fraß den Vogel sederlos .

Sicherlich würde keiner der heutigen Rätselfreunde ,
kein noch so scharssinniger Spezialist im Rätselraten , die
Lösung sinden : Der Schnee fiel auf einen Tannenbaum ,
die Sonne fraß ihn auf . Den fallenden Schnee als einen

federlosen Vogel anzusehen solche Art von Phantasie , die
Zeugnis gibt von einem tiefen Naturerleben , ist ' uns
verlorengegangen . Seltsam mutet uns auch die mundlose
Frau an . Hier muß berücksichtigt werden daß Mund im
Altnordischen Hand heißt , so daß also wie im lateinischen
Text zu setzen wären : handlos . Sollte es aber nicht an -
statt Frau heißen : Mann ? Dann würde das der Reichen -
aner Aufzeichnung entsprechen und ergäbe auch in dieser
Zeile einen Stabreim , welche Form der Rätselspruch
ursprünglich wahrscheinlich hatte .

Ein kleiner Rätselspruch , vor einem Jahrhundert auf -
gezeichnet , aber wahrscheinlich noch älterer Herkunft , gtbt
uns einen Einblick in das Seelenleben der Menschen un -
serer Heimat in germanischer Frühzeit . Die Vorstellung
des von einem handlosen Mann gefressenen federlosen
Vogels hat etwas Gespenstisches für uns , sicherlich aber
entsprach dieses Bild ganz der Empfindung unserer Vor -
fahren , die in ähnlicher Weise aus Bildwerken der roman -
tischen und frühgotischen Zeit zu uns redet . Der zugleich
auch an Verse der Edda anklingende Rätselspruch ist auch
ein Zeugnis dafür , wie lebhaft der Anbruch des Früh -

lings , die Zeit der wiederkehrenden Sonne und der
Schneeschmelze unsere Vorfahren beschäftigte .

den die Union - Deutsche Verlagsgesellschaft Stuttgart in
einer ausgezeichneten Uebersetzung von H . F . Weißfeld
herausgebracht hat . Ugolini nennt sein Buch im Unter -
titel „Roman der faschistischen Revoulu -
t i o n " . Es ist bezeichnend für das Stadium der Reife
der faschistischen Revolution , daß dieser in Italien ans -
gezeichnete , und erfolgreiche Roman die Revolution nicht
in Form einer politischen Chronik oder Reportage , fon -
dern ganz aus den Gründen des einzelnen , menschlichen
Erlebnisses holt , wo der Bauer und Soldat im Kampf
um Boden , Ehre und Recht , das Weib in seinem Ringen
um Muttertum , Liebe und soziale Neuordnung steht
und das Volk in kaum bewußter , aber um so Heißerer
Leidenschaft nach einem neuen Sinn politischen Führer -
tnms begehrt .

Was in diesem Werk bereits als Dichtung gelungen
ist , hat ein anderes zeitgenössisches Buch als chronistischer
Tatsachenbericht nicht minder überzeugend dargestellt :
den Geist der italienischen Nation unter dem Faschis -
mus . Wir meinen das Werk „Städte wachsen aus
dem Sumpf " von Vincenzo Rosetti , erschienen im
Verlag Rowohlt sBerlin ) , ins Deutsche übersetzt von
Theodor Lücke . Es ist das Tagebuch eines Arztes , der
an einer der ersten Großtaten des faschistischen Italiens ,
der Urbarmachung der Pont iniischen Sümpfe und der
Gründung der Städte Littoria und Sabaudia , an fiiih -
render Stelle mitgearbeitet bat . Der Geist des Aufbaus ,
der Kampf um Boden und Lebensrecht gegen Krankheit ,
Wirtschaftsnot und die Schrecknisse der Elemente findet
in diesem mit Leidenschaftlichkeit geschriebenen Werk eine
getreue Chronik . Der Dienst an der Nation , Glaube und
Liebe für Mussolini als den Initiator auch dieses Werks
nnd die Banner einer echten zivilisatorischen Leistung
stehen eindrucksvoll über diesem Werk , das uns Jta -
liens Willen und Kraft großartig demonstriert .

Ein umfangreiches Unternehmen , das im Zuge des
deutsch -italienischen Kulturaustausches weitgehendste Be -
achtung finden sollte , ist die im V e r l a g B r u ck m a n n -
München erscheinende Buchreihe italienischer Meister -
romane , von der eben die ersten sechs Bände erschienen
sind . Sie vermitteln einen Querschnitt dnrch die italie -
nische Gegenwartsbichtnng , der außerordentlich anffchluß -
reich ist . Der bekannte italienische Novellist und Dra -
matiker Bruno Arzeni hat jedem Roman eine aus -
sührliche Biographie und literarische Werkdeutung beige -
geben , die insgesamt einen schönen Einblick in den Stand
der italienischen Literatur gewähren . Außer einem reiz -
vollen Novellenband des 1030 gestorbenen Pirandello
stammen die einzelnen Romane ausnahmslos von leben -
den Dichtern und Schriftstellern Italiens . Der jüngste
der Reihe ist F a b i o T o m b a r i , einer der meistgelese¬
nen Dichter des heutigen Italiens . Seine Chronik „D i e

Etwas für wa
Erfrischungsgetränke und Süßspeisen

Sobald die warme Jahreszeit
kommt , verlangt unser Körper nach
einer anderen .Ernährung .

Vor allen Dingen will er dann
nicht mit schweren Speisen belastet

Buttermilchkaltschale :
250 Gramm geriebenes Schwarz -

brot , % Ltr . kochende Milch , 100
Gramm Zucker . Schale einer Zi -
trone , 1 Teelöffel Zimt . l '/ > Ltr .

Rote Grütze mit deutschem Pudding -
mehl :

1 Pfd . frische Früchte , Ltr . Was -
ser , 80 , Gramm Zucker , 80 Gramm
deutsches Puddingmehl .
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Und gerade nach dem ob-st- und
gemüsearmen Winter ist es uns
ein Bedürfnis eine herrliche Kalt -
schale mit Früchten , an Stelle der
heißen Suppe zu bekommen , oder
zum Abendessen einen feinen , kal -
ten Pudding . Die folgenden Re -
zepte sollen eine kleine Anleitung
hierzu geben :

Bnttermilchmischgetränk :
^ Ltr . Buttermilch , V» Ltr . Frucht¬

saft oder Süßmost . Zucker nach Ge -

gössen , Zucker , die abgeriebene Zl -
tronenschale und der Zimt zngege -
ben und alles mit der Buttermilch
verquirlt .

Qnarkkaltschalc :
1 Eigelb . 100 Gramm Zucker , 1 Pfd .

Vanillezucker , 300 Gramm Speise -
quark , K Ltr . Milch .

Eigelb wird mit dem Zucker schau -
mig gerührt , dann der dnrchgetrie -
bene Quark darnntergemischt und
mit der Milch glatt gerührt . In eine
Glasschale gibt man Früchts wie

Teil Wasser angerührt und in das
kochende Wasser einlausen und gut
durchkochen lassen . Dann das einge -
zuckerte Obst darunter geben , gut
kühlen , mindestens 1 Stunde , und
dann stürzen . Kann mit kalter Milch
oder mit Vanillebeiguß gereicht
werden .
Stachelbeergrütze :

X- Pfd . Stachelbeeren , % Ltr .
Wasser , Zucker nach Geschmack , 80
Gramm deutschen Kartosselsago .

Die gekochten Stachelbeeren wer -

\T m ÄÄS wird aut Kirschen oder Erdbeeren usw ., dann den dnrch ein Sieb gerührt und mit

ve rau ^ rlt der Fruchtsaft därnnte eine Schicht Quark , dann wieder Zncker abgeschmeckt d . e Kln ' gkeit
verquirlt , oer <viuuiiiw Die oberste Quarlschicht kann zum Kochen gebracht und mit dem

zugegeben und das Getränt gnt ge - nett mit den , Messer eingekerbt nnd Sago eingedickt , gut gekühlt und ge -

kühlt gereicht . mit Früchten verziert werden . stürzt .

Leute von Frusaglia "
, die in der ausgezeichneten

Uebersetzung von Helene Moser vorliegt , möchte man als
überzeugenden Beweis einer volkhaften italienischen Er -
Neuerung der Romantik bezeichnen , voll ungestümer Ju -
gendlichkeit , unbedingt in seiner lebensbejahenden Kraft ,
berauschend in großartigen Landschastsbildern , farbig und
unbekümmert in der bildhaften Charakterisierung der
Menschen , nirgends literarisch und blutlos , ein Epos von
erstaunlicher Reife und Originalität , dessen Zauber
man rasch und gerne verfällt . Ein Jünger Cardnecis ,der zum Ausgang des 19. Jahrhunderts die jungen , gei -
stigen Kräfte des eiuigungshuugrigeu Italien in Bo ->
logna sammelte , ist Alsredo P a n z i n i, der auf ein um -
fassendes Lebenswerk von Weltgeltung zurückblickt . Er
ist der lebenSwarme Spötter der italienischen Literatur .
Humor und Ironie verbinden sich mit einer wirklichen
Herzenskraft , die nirgends die gesunde Ebene des echten
Spottes verläßt . Von ihm lesen wir mit geistigem Ge -
nutz das Werk , .S o k r a t e s und Xanthippe "

, in
dem zwischen Ernst und Ironie der Geist der Antike
durchströmt wird von der romanischen Geistesregsamkeit
und Lcbeusnähe . Zwei weitere Bände der Reihe sind
über Italien hinaus bekannten Dichterinnen gewidmet .
Grazia Deledda setzt mit dem Roman „ Ma -,
r t a n n a S i r e a " ihrer Heimat Sardinien ein gewal -
tiges Denkmal . Ihre Erzählkunst ist einfach und volks -
tümlich , tief verbunden mit dem Innersten ihres Volkes .
Sie vermittelt uns ein lebendiges Stück der italienischen
Volksseele in ihren zeitlosen Ausdruckssormen . Ada
N e g r i gibt mit ihrem Buch „F r ü h d ä in m e r u n g ".
das die Tage der eigenen Jugend verherrlicht , ein er -

- schlitterndes Bild der italienischen Mutter : Mussolini !
selbst hat sich schon 1921 begeistert zu der dichterischen
Sendung Ada NegriS und gerade zu diesem Werk be -
kannt . Was er damals im „ Popolo d 'Jtalia " über das
Buch schrieb , ist der deutschen Ausgabe als Einführung
vorangestellt . Man wird vor allem Mussolinis tief be -
wegtes Verständnis für die Dichtkunst , die er mit eige --
ner poetischer Kraft verherrlicht , darin bewundern . Die
Stärke der Familie , die Sendung der Fran im italieni -
fchen Volk werden durch dieses Werk überzeugend darge -
stellt . Der letzte Band der Reihe ist dem vielgelesenen
italienischen Schriftsteller L n e i o d ' A m b r a gewidmet ,
dessen Roman „Eheglück " einen italienischen Unter -
Haltungsroman mit moderner Problematik von hohem
Rang vorstellt . Keine geschmeichelte Traumwelt , sondern
Schwere und Seligkeit des Alltags erhalten hier eine
Schilderung , die vielfach zu psychologischer Tiefe nieder -
steigt .

Wir möchten unsere Uebersicht njcht beschließen , ohne
zwei Werke zu erwähnen , die zwar nicht der unmittel -
baren Gegenwart italienischer Dichtung dienen , aber doch
in vorbildlicher Weise die verlegerische Aufgabe des zwi -
schenvölkischcn Kulturaustausches erfüllen . Der Piper -
Verlag in München bringt eine Sammlung von Gedich -
ten unter dem Titel „R omanische Dichter " heraus ,
die , übersetzt von Karl Votzler , neben der klassischen
Lyrik Spaniens nnd Portugals vor allem italienische
Meister neu für die deutsche Gegenwart erweckt . Das
bereits 1936 erschienene Werk ist in der Neuansgabe von
1939 erweitert und überarbeitet worden . Die Ausivahl
ist sehr glücklich . Neben Terzinen Dantes und dem Son -
nengesang Franz von Assisis stehen weniger bekannte
Gedichte ans den letzten sechs Jahrhunderten der roma -
Nischen Sprachwelt . Der Geist des Südeus und die form -
strengen Matze seiner Dichtkunst

' sind durch die Ueber -
setznng Voßlers überzeugend gewahrt . Umfassender und
auf Italien spezialisiert ist eine ähnliche Sammlung
„Italienische Gedichte " im Karl - Rauch -Verlag ,
Leipzig - Markkleeberg , von Horst Rüdiger heraus -
gegeben . Hier ist die italienische Lyrik des letzten Jahr -
tausends nach Gesichtspunkten ihrer besten und eigen -
schöpferischen Uebersetzungen von Goethe , Herder , Schle -
gel , Opw bis zu Weinheber , Rilke , George versammelt .
Dem italienischen Originaltext ist jeweils die deutsche
Uebersetzung gegenübergestellt , was die unerschöpfliche
Möglichkeit für Kundige des Italienischen gibt , dem Ge -
heimnis und der von der deutschen Romantik an so hoch
entwickelten Kunst des Uebersetzens nachzuspüren . Die
Auswahl zeigt eine universale Kenntnis des Heraus -
gebers und vor allem ein echtes Gefühl für das Wefent -
liche des romanischen Kulturkreises , der seit Jahrhunder -
ten in unlösbarer Wechselwirkung mit dem deutschen
Norden am Geist der Welt schuf und jene inneren Vor -
aussetzuugen enthüllt , anf denen gerade heute neben der
politischen Gemeinsamkeit des europäischen Nordens und
Südens echte und fruchtbare Entwicklungen deutsch - ita -
lienischeu Kulturaustausches ihren Ansang nehmen .
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Ein Reisebericht
von
HANS YOLLMAR

Dagoba in der alten Hauptstadt Ceylons ,
Polonnaruwa (771—1288)

A,iuf einem abendlichen Spaziergang unter
Palmen wurde ich von meinem schwarzen
Freunde einem einheimischen Arzt vorgestellt ,
f>er mir all die alten Kräuter zeigte , mit
denen er seine Patienten zu heilen pflegte .
Ich habe mir oft später erzählen lassen , wie
diese Mediziner Weihe gerettet haben , wo an -
dere Aerzte jede Hilfe und Besserung für un -
möglich gehalten hatten . So wurden Leber -
kranke geheilt , die für unrettbar galten .
Arme und Beine behandelt , wo andere Aerzte
die Mieter der Patienten amputieren Voll -
ten usw . Ein anderer Patient allerdings , der
sich von Kopfweh befreien lassen wollte , wurde
durch die angewandte Salbe blind . Letztere
Fälle sind aber tatsächlich Ausnahmen . Nicht
die Salbe allein ist das Heilmittel , sondern
auch eine psychische Kraft , die der Arzt den
Patienten zu geben in der Lage ist . Wir tra -
fen auch einen Eingeborenen , der Astrologe
war und unbedingt meine Handlinien lesen
wollte . Ich miife sagen , daß seine Argumente ,
die er iiber meine Vergangenheit und Ge¬
genwart anführte , sehr richtig waren, ' die der
Zukunft mögen , so wünsche ich , in Erfüllung
gehen . . .

Ein Vetter unseres Freundes ist Lehrer im
Dorf und leistet uns oft Gesellschaft , erzählt
uns von den Eingeborenen und beantwortet
all meine vielen Fragen . Sehr lange war
das Gespräch über das Kastenwesen . Die
Kasten sind nach der Arbeit , die die Leute
tun . eingeteilt . Die unterste Kaste sind die
Pallas , die auf die Bäume klettern und Nüsse
pflücken , oder als Landhilfe dienen oder Tote
begraben . Die nächste Kaste , die Parrayas ,
waschen Kleider , schlagen die Trommel bei
Hochzeiten oder Beerdigungen : zu dieser zwei -
ten Art gehören auch Frauen . Dann kommt
die Zimmermann käste , die Dächer baut , land -
wirtschaftliche Geräte in Ordnung hält oder
auch Schmiedearbeit nnd andere Eisenarbei -
ten macht . Zu der vierten gehören Gold -
schmiede und zum Teil auch Bauern . Die
meisten Bauern aber und Lehrer aehören zur
fünften Kaste , den Ballalas . Dann folgt
als sechste die Priesterkaste , die es nicht mehr
gibt . Heiraten ist nur innerhalb der jeweili -
gen Kaste erlaubt . Jede Kaste hat ihren Gott .
Die Pallas und die Parrayas dürfen keine
Kleider tragen, ' sie bedecken nur mit Lappen
ihre Blöke , In der Familie ist der Vater
absolut der Herr . Seinem Willen beugt sich
jeder ohne Murren .

Am kommenden Morgen nehmen wir Ab -
schied von unseren Freunden , um nicht länger
bei den Hochzeitsvovbereitungen zur Last zu
fallen . Wir fuhren nochmal an dem alten
Dorfbrunnen vorbei , wo gerade eine ganze
Familie Morgentoilette machte . Denn die
Eingeborenen verwenden kein Leitungswasser
zum Waschen , da sie glauben , es sei unrein :
das Brunnenwasser dagegen ist ihnen heilig .
Als Reisegefährte stellte sich ein junger Stu -
dent vor , der phantastisch gut englisch sprach
und der Gandhi abgöttisch zu verehren schien .

In der größten Mittagshitze fährt dann
unser Bus weiter von Iaffna über den Ele -
santenpah . der die Iasfnahalbinsel mit dem
übrigen Ceylon verbindet , nach Anuradha¬
pura . Die Fahrt durch die wilden Dschungel
ist wie immer interessant , verliert jedoch lang -
sam >den Reiz der Neuheit . Der Chauffeur

hält oft unseretwegen den Wagen an , damit
wir Aufnahmen von den Affen machen konn -
ten , die entweder auf der Straße sahen oder
sich hoch in den Bäumen von Ast z » Ast
schwangen . Ab und zu wurde nochmals gehal -
ten an einem besonderen Stein oder Tempel -
chen , der den Hindus heilig ist , und der Fah -
rer zündete als Opfer für die Götter Kampfer
an . An anderen Stellen wieder wird frische
Kokosmilch geopfert .

Am Rande des Dschungels
Die Sonne war nah dem Horizont , als wir

endlich in Anuradhapura ankamen . Da wir
für diese Nacht keine Schlafstelle hatten , schln-
gen wir gleich einen Seitenweg ein , um mög -
lichst bald ans dem Orte selbst herauszukom -
men . Der Weg führte durch enge Lehmgaffen ,
zwischen niedrigen Hütten hindurch , vor de-
nen die Eingeborenen sahen und wohl auch
aufatmeten von der Hitze des Tages, ' dann
weiter durch Palmenwälder über Reisfelder ,

ein energisches „Hallo " unterbrochen . Ich
antwortete . Einer der Eingeborenen sprach in
nicht schlechtem Englisch zu uns : „Wir sind
die Eingeborenen dieses Ortes und wollen
wissen , wer ihr seid ." „Warum ? " fragte » wir
dumm Warum habt ihr gerade diesen
Platz gewählt ? " „Wir studieren eine be -
stimmte Tierart , eine Vogelart . die niedrig
fliegt , und sich ans weihe Flecken setzen soll,'
und die es nur in geringer Anzahl auf Ceylon
gibt " . Das schien ihnen glaubwürdig und sie
fragten , ob wir noch irgendwelcher Hilfe
ihrerseits bedürften . Auf unsere verneinende
Antwort bemerkten sie noch : „Wiht ihr auch ,
dah es hier viele giftige Schlangen gibt ?"

,I ?a .
" „Habt ihr Feuer bei euch , zum Schutz

gegen Elefanten und andere große Tiere ? "

„Wir haben alles , was dazu notwendig ist ."

„Dann können wir ja gehen "
, meinten sie .

„Ja bitte "
, war unsere Antwort und nach

einem gegenseitigen „Gute Nacht " verschwan -
den sie in der Dunkelheit .

Bald waren ihre Schritte und Stimmen

Elefantenherde im Innern Ceylons

Mondsteintreppen vor einem Tempel in Polonnaruwa

Aufnahmen : Ansmann -Archiv (2) , H . Vollmar (3)

bis wir endlich an die Grenze der Felder ,
an den Dschungel gelangten . Hier wollten
wir uns zur Nacht niederlassen .

Unser Nachtlager bestand ans zwei Leinen -
tüchern und einem Moskitonetz , das an vier
Stöcken aufgesteckt war . Bei all diesen Vor -
bereitnngen wurden wir genauestens von
einigen Eingeborenen , die uns gefolgt waren ,
beobachtet, ' die kleinsten Bewegungen verfolg -
ten sie mit gröhtem Interesse . Wir rieben
uns noch stark mit Citronellaöl ein , als Schutz
gegen die Moskitos lMalaria ) . Das Oel Hatte
uns der Stützpunktleiter der NSDAP , in
Colombo vorsorglicherweise mitgegeben .

So — nur gegen das kleinste Getier der
Wildnis gefeit — zogen wir uns in unsere
Kemenate zurück . Ich sah das letzte Abendrot
immer blasser werden und duselte langsam
ein . . . . Es mag eine Stunde gewesen sein ,
als ich wieder aufwachte . Da kamen eine ganze
Menge Menschen aus der Richtung des Dor -
fes , mit Lampen , auf unsere Lagerstätte zu .
Ich stellte mich schlafend . . . sie leuchteten uns
ab und muhten wohl beobachten , was wir
bei uns hatten und auf welche Weise wir
schliefen . Endlich wurde das Geflüster durch

Der soßenannte Pfeilerwald bei Anuradhapura
Die Stadt Anuradhapura im Norden der Insel Ceylon scheint früher der große Königs¬
sitz der Singhalesen und eine Stadt mit großartigen Tempeln gewesen zu sein . Im 13 .
Jahrhundert wurde der Platz von den Tamilen völlig zerstört , und heute finden sich in
der Nähe der 2500 Einwohner zählenden Ortschaft gleichen Namens nur Ruinen der
alten Stadt im Waldesdickicht .

verklungen . . . ich hörte noch dumpfes Trom -
mein von der Dorfseite — es muh wohl
einer Hochzeit oder einem Toten gegolten
haben — ein paar Schüsse fielen in die Nacht
und verhallten im Dschungel , und die Grillen
zirpten mich langsam in den Schlaf .

Vogelgezwitschcr begrühte den Morgen und
milderte die allzu nüchterne Stimmung nach
dieser ersten Nacht am Rande des Dschungels ,
ohne Waffe , ohne Schutz . . . das Glück und
der Zufall waren unsere einzigen Ge -
fährten .

Das Rätsel der Dagoba »
Wir trottelten durchs Dorf in die Rick -

tnng der Dagobas . Eine Dagoba ist ein
Tempel , der für die alte Architektur Cey -
lons charakteristisch ist . Es sind massive Bau -
ten aus Backstein , in deren Inneres eine
Religue oder sonst ein Heiligtum eingemau -
ert ist . Die älteste dieser Art ist hier in
Anuradhapura , der alten Hauptstadt der Ein -
geborenenköniae Ceylons — sie wurde im
Jahre 307 v . Chr . erbaut . Es gibt mehrere
dieser Art, ' die höchste ist ca . 150 Meter hoch.
Ein Engländer schreibt über sie , dah sie dem
Wert und der Charakteristik nach den Pyra -
miden Aegyptens gleichstehen

Tie Erbauer dieser Tempel waren die
Singhalesen . die heute eigentlich als Urbe -
völkerung Ceylons betrachtet werden , ob -
gleich sie selbst vor ca . 3000 Iahren ans In¬
dien nach Ceylon eingewandert waren . Bor
ihnen sollen die Veddas hier gelebt haben ,
von denen man heute nur noch Spuren in
einigen Rassemerkmalen der Menschen er -
kennen zu können glaubt . In den letzten
Jahrhunderten sind noch die Tamils ans In -
dien nachgewandert . Sie gehören meist der
untersten Kaste an . Bei ihrer Einwanderung
vor ca . 400 Jahren haben die Tamils viele
der Schäle und Tempel der alteingesessenen
buddhistischen Singhalesen zerstört , in der
Hoffnung Schätze darin zu finden . . .

So kommt es , dah man heute noch in Cey -
lond sinahalesisch nnd Tamil neben der eng -
lischen Amtssprache spricht . Oeffentliche Be -
kanntmachungen findet man daher immer in
drei Sprachen und Schriften .

Von Anuradhapura fuhren wir nach Trin -
eomalee an der Ostküste Ceylons . Hierbei
machten wir eine ausgezeichnete Reisebe -
kanntschaft , die uns auf unserer weiteren
Fahrt durch Ceylon von gröhtem Nutzen
werden sollte . Es war ein gebildeter Ein -
geborener , ein Kaufmann , der über ganz
Ceylon seine Geschäfte hatte . In seiner Art
zeigte er sich änherst vornehm , nachdem er
herausgefunden hatte , dah wir arme welt -
reisende Studenten seien — zuerst hatte er
uns für Matrosen gehalten . Er beneidete
uns um unsere so erlebnis - und lehrreiche
!>ahrt um die Welt . Erstaunt war er über
die „Unmasse " unseres Gepäcks , denn wir
hatten zusammen nur eine kleine Ledertafche

mit den beiden Leintüchern , dem Moskitonetz ,
den Badehosen , dem Citronellaöl und dem
Photographenapparat .

Im Paradies der Tiere
Auf dieser Fahrt sahen wir besonders viele

Wasserbüffel , die teils auf der Strohe dum -
melteu oder sich im Sumpfe herumwühlten .
Diese Herren der Wildnis pflegen den Autos
nicht auszuweichen , der Chauffeur muh aus -
steigen und ihnen mehr oder weniger gütig
zureden , die Fahrbahn freizugeben . Viele
weihe Störche , Habichte , Kraniche , später mich
weihe und graue Seeadler belebten den tro -
pischen Sumpf .

Unser neuer Reisegefährte gab uns in
Trincomalee die Möglichkeit unser Lager bei
seinem Schwager aufzuschlagen . Aus Kisten
und BambuSmatteu wurden unsere „Betten "
hinten im Lagerschuppen ausgebaut . Hier
wimmelte es vou Tausenden von Ameisen ,
von Kakerlaken , Eidechsen krabbelten an den
Wänden herum , Ratten huschten in einer
ruhigen Minute über den Fuhboden , und
manchmal piepste auch eine Voaelfamilie , die
sich unter dem Dach eingenistet hatte . All
dieses Getier und die schwüle Hitze liehen
mich nur einige Stunden dieser langen Nacht
schlafen .

Am nächsten Tage mieteten wir uns einige
Fahrräder nnd fuhren zn den einzigen hei -
hen Quellen Ceylons . Am Nachmittag beob -
achteten wir die Fischer , wie sie ihre Netze
einholten . An zwei langen Seilen , die weit
ins Meer hinaus reichten und woran die
Netze befestigt waren , zogen wohl je 20 Man -
ner . Sie sangen dabei , hatten weihe dicke
Tücher um den Kops gewickelt : ihre sonstige
Kleidung war nur der schon bekannte bunte
Fetzen . Als die Netze endlich eingezogen
waren , versammelte sich ein groher Teil des
Dorfes um die Beute , und ein groher Ein -
geborener mit mächtigem Bauch komman -
feierte die Leute , verkaufte die Fische , soweit
sich Käufer dafür fanden . Die großen schwar -
zen Raben , die hier in Ceylon wirklich eine
Plage sind , besorgten sich auch eine recht gute
Abendmahlzeit .

Noch am selben Abend bringt nns der Bus
weiter nach Imanalawalai . Die Fahrt dahin
glich einem Besuch im .̂ oo . Erst passierten
wir eine Gruppe von Fischern , die im Was -
ser stehend mit Fackeln ihrer Arbeit nach -
gingen : dann kamen wie üblich die Wasser -
Büffel . Alle paar hundert Meter sah eine
Eule auf einem Meilenstein : sie wartete auf
die Ratte , die die Stratze überqueren wollte .
Die Eulen ließen den Wagen dicht an sich
herankommen , flogen dann entsckt und ver -
stört davon : oft konnten sie dem Wagen kanm
mehr ausweichen . Ein Elch hatte etwas
Scbwieriakeit , sein Geweih durch den dichten
Dschungel zu brücken . Ein Leopard ver -
schwand stolz und sportlichen Schritte ? lang -
sam in seine Gefilde . . . . ein Stachelschwein
rennt plötzlich ans dem Licht in die Dunkel -
heit Schakale iagen hin und her . Und
noch einige andere Tiere , deren Namen ich
nicht kannte , nahmen an diesen , nächtlichen
Treffen auf der Landstraße teil . Nur die
Assen schienen bereit ? znr Ruhe geaangen zu
sein . . . . Sie schlafen , wenn der Dschungel
erwacht . . . . An unserem Bestimmungsort
wurden wir von einer lmtjgen Bande innaer
Förster willkommen geheißen und auch glän¬
zend bewirtet .

Ein Felsenschloß im Dschungel

Sigirya war am nächsten Tag unser ge-
meinsames Ziel , wir mußten zu Fnß gehen ,
ein Ochsenkarren mit dem Tagesproviant nnd
einigen Whiskyflaschen folgte nns langsam .
Unterwegs begegneten wir noch einer Zi -
geunergruppe , die unter einer Palme ihr
Lager aufgeschlagen hgtte . Diese Zigeuner
sind seltenschöne nnd gleichzeitig sehr schmut -
zige Schwarze , die mit einem Hümvel Kin -
dern und einigen Kochgeräten , aber ohne Wa -
gen durchs Land ziehen . Einer der jungen
Männer war Schlangenbeschwörer und zeigte
uns seine Künste .

Nach einigen Stunden strammen Marsches
lag inmitten der Dschungels , in einer sonst
steilen und felsenlosen Gegend , die Felsen -
f e st n n g S i g i r u a . Sie ist eines der Welt -
wunder : wurde 450 v . Eh . von einem König
gebaut , der seineu Vater ermordet hatte nnd
Sicherheit suchte vor der Rache seines Bru -
ders . Der natürliche Fels erhebt sich ca . 200
Meter über die Ebene hinaus . Sehr mühsam
führt der Weg über steile Steintreppen hin -
auf zum Gipfel . Auf halber Höhe am eigent -
lichen Eingang des Königspalastes sind noch
die Ueberreste einer alten Kriegsmaschine zu
sehen . Eine Unmasse dicker Steine und Fels -
blocke , mir lose mit Seilen nnd Lianen zu -
sammengehalten . hängen über einen Fels -
vorspruug am Aufgang : ein Schwerthieb ge-
nllgte , um die Massen auf den ahnunaslosen
Angreifer hinunterstürzen zu lassen . An sehr
geschützten Stellen des Felsens sind heute
noch herrliche Freskos . Ornamente , Figuren
und andere Malereien aus jener alten Zeit

erkennbar . Der Gipfel ist flach nnd läßt
noch gut die einzelnen Gemächer des Palastes
erkennen : Den Thron in Stein gehauen , die
verschiedenen Bäder für König , Königin und
Höflinge , die Ausschauplätze der Wächter usw .

Die Festung selbst wurde nie eingenom -
men . Diesem Königreiche des Dschungels
war nur eine kurze Lebensdauer von 18
Jahren beschicken . König Kasyoppa wurde
unten in der Ebene von seinem Bruder , der
mit einem indischen Heere herangezogen war ,
besiegt . Selbstmord schien der einzige Aus -
weg für den freiheitsliebenden ehrgeizigen
König . . . .

Mit großem Interesse waren wir der ans -
gezeichneten Führung nnd all den Erzähluu -
gen des Oberförsters , eines lebensfrohen ge -
sunden schwarzen Menschen , gefolgt . Doch
jetzt meinte er , mühten wir in die heutige
Zeit zurückkehren und diesem grohen Zeit -
unterschied glaubte er nur mit Whisky ver -
binden zu können . Diese Art der Zeitver -
bindnng verfehlte ihre Wirkung nicht , und ich
war erstaunt wie wenig Alkohol die Schwar -
zen vertragen konnten .

Zu Füßen des Ruddha
Bald saßen wir wieder hoch in einem

schaukelnden Omnibus , fuhren wieder Meile
nm Meile durch den ewigen Dschungel Inner -
Ceylons , in Züchtung Polonnaruwa . Die
nun zur Alltäglichkeit geivordeue Fahrt durch
die Wildnis wurde nur ab nnd zu durch
bunte große Schmetterlinge und ganz Herr -
lich farbenprächtige Vögel abwechslungsreich
gemacht . Sonst zu beiden Seiten der engen
Straße nur dichtes Unterholz , eine Unmasse
Lianen nnd von den Aeste » herab hängende
Wurzeln , krcnz und guer liegende verdorrte
Baumstämme : dazwischen weniger junge
grüne Bäume , die sich ihren Weg zum Lichte
erkämpfen wollen . Ob sie je die Sonne sehen

Einer der fetten Buddhistenpriester , die von
den Gaben der Tempelbesucher leben

werden , oder ob sie , wie die Masse ihrer
Schicksalsgenossen ersticken und verdorren
oder nur kurze Zeit ein verkrüppeltes Da -
sein führen werden ? — ein Schicksal , das die
verschwenderische Natur so millionenfach zu
verschenken hat . . .

Polonnaruwa war abwechselnd mit Anu -
radhapura vom 8. bis 13 . Jahrhundert die
Residenz des Dschungelreiches gewesen . Die
Ausmaße dieser Stadt müssen enorm gewe -
sen sein : denn schon durch die ehemalige In -
nenstadt , wo der Palast und die Tempel stan -
den . geht man zu Fuß über 2 Stunden .
Paläste . Empfangshallen , Blütenaltäre , Da -
gobaS sind stumme Zeugen einer vergange -
nen Pracht .

Der große Buddhistentempel , Ietawana -
rama ist der beeindruckendste : eine riesenhafte
Buddbasigur ist in einer geräumigen Nolle
eingeschlossen : Türmchen . Figuren , Mond -
steintreppen schmücken die Halle aus . . . Wir
gehen weiter . Tief im Dschungel sind 3 Fi -
guren , der sitzende , der liegende Bnddhs und
sein Schüler Ananda in den natürlichen Fels
eingehalten . . . .

(Schluß folgt)
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Das Dach
über dem Kopfe

Von Christel Äroehl - Delhaes
Die Häuser des Dorfes stehen durcheinander in ihren

Gärten , so ganz ohne die Zirkelet städtebaulicher Vor -
schrifr , rührend anzusehen in ihrer nichtsahnenden und so
ursprünglich hingesetzten Lebensfreude . Da wächst es und
blüht und duftet und glitzert unter der Sommersonne ,
daß es eine Vuft ist , Eiu Bächlein , von blanen Vergiß -
meknnicht eingesäumt , bahnt sich einen Weg am Rande
des Weges entlang und strebt dem Walde zu , wo der ver -
wunschene See träumt , dein es sich dann anvertraut .

Oben auf dem Dache eines neuerbanten Hauses sitzt
der jyerdi und legt die Schiefern . Längst sind die Zimmer -
meister und die Schreiner abgezogen, ' selbst die Glaser
haben schon überall die Scheiben eingesetzt . Aber die fein -
sten Tinge des Wohnens , das Licht , die Ausschmückung
der !liäume kann erst geschehen , wenn alles unter Dach
ist . Und damit fühlt sich der Ferdi recht wichtig auf seinem
luftigen Titz , Die Vorübergehenden winken ihm zu oder
er selber ruft ein heiteres Wort hinab . Aber dann kommt
jemand vorüber und schaut nicht hoch. Das ist die Traute
vom Schuhmachermeister , sie hat ein Festkleid an und sie
will verreisen , ei » städtisches Fest mitzumachen , ist schon
so sehr davon besessen und darin befangen , daß sie dem
Dorfe schon entivachfen ist , in Erwartung verstrickt und
von dem Verlangen erfüllt , etivas Wunderbares zu er -
leben . Und gerade von der Traute wäre der Ferdi so gern
gesehen . Sie kennen einander gut , sie haben sich oft in die
Augen gesehen , beim Tanze und auch so , beim Begegnen
im Dorfe , bei allen wichtigen und weniger wichtigen An -
lässen . To ruft er ihr denn ein lachendes Wort zu , will ,
daß sie stehen bleibt und ein paar Worte mit ihm plau -
dert . Aber sie ivehrt ab : > .

„Ich muß noch auf die Bahn , mich erkundigen nach dem
Zug — weiß nicht genau , wann der geht "

„Eil ' dich, Traute "
, meint der Ferdi hoch oben auf sei -

nem luftigen Auslug , „ ein Wetter steht hinten am Him -
mel Das kann schnell ausbrechen und du hast schon
dein schönstes Kleid an ! ? "

Sie glaubt nicht recht , was er sagt und verweilt eine
kleine Zeit .

„ Müßtest dir das Haus einmal ansehen "
, meint der

Ferdi , „so 'was Schönes und Praktisches und Neuzeit -
liches . Da muß es Lust zu wohnen und zu schaffen sein

„Hab ' aber keine Zeit "
, erinnert sie sich ihrer Eile .

„ Und morgen ists zu spät . Heut ' werde ich fertig und
dann kommt der Bauherr und schließt ab ."

„Schad ist" , sagt die Traute und grüßt und geht
eilig davon .

Das neue Haus ist das letzte im Dorfe und der klei -
nen Bahnstation am nächsten . Das Haus liegt in der
Mitten sowohl zum Bahnhof wie auch nach der anderen
Seite zum Dorfe dehnt sich cht Feldweg , über den man
wenigstens zehn Minuten zu gehen hat .

Vom Dachd aus übersieht der Ferdi fast den ganzen
Weg . Wähernd er die Schiefern legt und damit das Hans
immer mehr in eine sichere und verläßliche Hut gibt , jetzt
mit liebevoller Sorgfalt um die Kniestockzimmerchen
herum , wirft er ab und zu spähende Blicke auf den Weg .
Wo die Traute nur so lange bleibt ? Ob sie einen anderen
Weg genommen hat ? Aber nein , dann müßte sie doch
einen Umweg machen , der ihrer Eile wenig dienlich wäre .
Und näher und dräuender zieht das sommerliche Geivit -
ter mit dicken , schwarzen Wolkenballen und dem Wind ,
der sich schon leise erhebt .

Bald kann der Ferdi nicht mehr ans dem Dache blei -
ben, ' es zerrt und schiebt ihn herunter . Gottlob , das Letzte
kann noch gelegt werden , ehe der knatternde Ziegen los -
bricht , sich Eingang zu verschaffen in das Neue und
Schöne und Makellose , das da entstanden ist und nicht
wieder zerstört werden darf . Der Ferdi hockt in einer
Nische der Tür und späht nach draußen , die ersten dicken
Tropfen fallen und sogleich gießt es wie aus Bütten .

Da kommt etivaö den Weg hinabgerannt , preßt den
wehenden Nock an sich, hat die feine Seide des Stoffes
plitschenaß an den Armen kleben , lieber ihr rollt der
Donner , zucken die Blitze und sie fürchtet sich, die Traute ,
sie könnte getroffen werden .

Jemand springt vor sie hin , den sie im Aufruhr ganz
vergessen hat und hemmt ihren jagenden Lauf , der dem
Torfe zustreben will und das werdende , neue Haus nicht
mehr wahrnahm , zieht sie iin Augenblick in die Wärme
und Geborgenheit unter das schützende Dach .

„Ist doch gut , Traute , nicht wahr , ein Dach über dem
Kopfe zu haben ? " meint der Ferdi und legt dem Mäd -
chen vorsichtig seine Jacke über das nasse Kleid . „Und ein
bißchen zn wissen , Ivo man hingehört ? Ist das nicht schön,
Traute ?"

Wie wieder ein Blitz niederfährt , legt er den Arm um
sie und drückt sie fest an sich . Einmal erschrickt sie :

„Wie spät mag es sein ? Ich muß doch den Zug noch
kriegen , den Zug in die Stadt !"

Aber draußen plästert es , draußen gießt es wie aus
Eimern . Aber ein herrlicher , würziger Bodenduft wallt
von der getränkten und gespeisten Erde durch ein offenes
Fenster in das Heim hinein , das noch nicht bewohnt ist
und doch nun erfüllt von einem jungen , heftigen Leben
mit seinen Gedanken und Wünschen , seinen Träumen und
allen seinen Versprechungen .

„Schön ist das "
, sagt die Tränte wohlig , „so Dächer

machen , daß nichts mehr durchkann , kein Regen und
Schnee oder sonst ein wüstes Wetter , daß man so sicher
sitzt nnd es warm machen kann , wenn es kalt ist und
trocken , wenn es naß ist — "

„Ich kann noch viel mehr "
, behauptet der Ferdi , „so

ein Haus kriege ich schon bald allein auf die Beine , ich
kann schreinern , ja , ich kann anch mauern "

Der Regen läßt nach und sie achten nicht daranf . Hand
in Hand sitzen sie ans einer Kiste inmitten eines der leeren
Zimmer , sehen sich in die Augen und küssen sich.

„Wie gut "
, sagt Ferdi , „daß das Gewitter gekommen

ist . Der Mensch muß es manchmal ivissen , daß er nicht so
von selber allein leben kann , daß etwas da sein muß , von
dem er sich beschützen läßt , daS ihn behütet . Es ist doch
etwas Gutes , so ein sicheres Dach über dem Kopfe ."

Sie nickt , nnd nun sagt sie auch kein Wort mehr
von dem Fest in der Stadt , und ihr ist zumute als könnte
es dort keine Wunder nnd Ueberraschnngen mehr geben .

„Wenn aber durchaus noch heute ein Fest gefeiert
werden muß "

, schlägt der Ferdi vor , noch ehe sie etwas
darüber gesagt hatte , „dann wollen wir zu deinen und
meinen Eltern gehen nnd — Berspruch feiern .

"

Dagegen hat die Traute auf einmal aber auch wirklich
nichts mehr einzuwenden .

Die letzte Suche
Von Maria Grengg

Von dem schönen , barocken Schlößl gehört kaum ein
Finger der anmutsvollen Steingötter , die den Dachsims
umreigten , mehr dem gräflichen Besitzer . Der Jude kam
zu jedem Monatsbeginn in die Halle , wo entlang den
weißen , kühlen Wänden die Hirsch - und Gams - und
Tteinbockköpfe in der Pracht seltenen Geweihes nnd Ge -
hörnes Uber den geschivärzten Bildnissen der gräflichen
Ahnen hingen . Der Jude fragte mit Händereiben und
Verbeugen nach dem gnädigen Herrn , denn der Jude , bei
dem der alte Herr so schwer in Schulden saß , ivollte fürs
Leben gern den hundertjährigen Bucheuivald , und er
hätte um dieses willen sogar ob des Schlosses mit sich in
Güte unterhandeln lassen . Aber der alte Herr liebte den
Wald , ivie er vielleicht ehedem nicht einmal eine Frau
geliebt hatte , und jagte den Juden immer unverrichteter
Dinge zum Teufel . Aber eines bösen Tages mußte er es
doch dulden , daß sich David Rotholz niedersetzte in einen
der hundertjährigen Lehnsessel , als wäre er dahinein ge-
boren , nnd einen von ihm , dem Grafen , unterzeichneten
Wechsel vorwies , lautend auf achzigtausend Kronen , der
fällig war an diesem Tage , an den ihm der junge Herr ,
der Pech gehabt hatte im Spiel , übergeben hatte vor einer
Woche . „Gnädigster Herr Graf "

, jammerte der Rotholz
und rang seine feisten Hände „ ich bin ein geschlagener
Mann , wenn Sie nicht zahlen ! Ich kann keinen Tag mehr
zuwarten !" Der alte Graf sah starr auf das Blatt und
nur die anschwellende Stirnader zeigte an , daß ihn etwas
bewegte . In Wahrheit schüttelte aber sein Innerstes ein
so fürchterlicher Aufruhr , daß er aufschreien hätte mögen
wie ein gemartertes Tier . Denn : Niemals haite er diesen
seinen Namen — o wie jammerschlecht war er noch dazu
gefälscht , — niemals hatte er ihn unter den Wechsel ge -
schrieben . „Der hohe Herr Graf haben doch unterschrie -
ben ? " fragte der Jude , aber indes er sich weiterwand in
seiner gemachten Verzweiflung , lauerte sein dunkles Auge
frech hinein ins kalte , blaue des alten Herrn . Auch er
kannte des Grafen Unterschrift . „Ja "

, sagte der Graf , und
sein Gesicht schien dabei ganz ruhig , „ ich habe unter -
schrieben .

"

Dem Antrag des Juden ans sofortige Zwangsverstei -

gerung wurde stattgegeben . Die Schätze von Jahrhunder -
ten , das Schloß mit den lachenden Göttern , die wunder -
vollen Möbel , das Tafelsilber , die Bilder und der Wald ,
der herrliche , hundertjährige Wald fielen unter den
Hammer des gerichtlichen Versteigerers . David Rotholz

riß alles um ein Spottgeld an sich und begann sogleich
damit , auS dem Wald Holz zu machen .

Seidenblau glänzten die Riesenbuchen im Stamm ,
atlasglatt reckten sich die mächtigen Aeste , bis in die fein -
sten Spitzen ihrer hunderttausend rötlichen Finger durch -
rönnen von saftfülliger ewiger Jugend , Die Blätter
brachen eben aus den rosenseidenen Knospen nnd spiel -
ten , samtweich und silbcrslaumig wie Elfenhände , mit
Frühlingslüften und Sonnenstrahlen , als die Holzarbeiter
einbrachen in de » Grafemvald . Der alte Herr war vom
Morgengrauen bis zum Abend zur Stelle . Baum um
Baum sah er fallen . Wie ein Getreuester , der bis zur
bitteren Todesstunde ben Freund nnd Bruder nicht ver -
läßt , stand er bei seinen sterbenden Buchen . Mit nieman -
den sprach er ein Wort . Nur seine Dogge , ein riesiges ,
geflecktes Tier , hatte er stets neben sich bei Fuß . Wenn
dann ein Baum gräßlich aufstöhnte unter den mordenden
Aexten , wenn er vor Qual aufschrie nnd rauschend und
krachend niederbrach , dann streichelte der Graf allemal
den Kopf des Hundes , wandte sich jäh um und ging dort -
hin , wo sie ihr grausames Werk von neuem begannen .

Als von dem ganzen , königlichen Wald nur mehr die
älteste Buche , ein Riesenbaum , dessen Umfang der Jude
mit Schmunzeln gemessen , aufrecht stand inmitten des
trostlosen Geivirres von abgeschmetterten Aesten , zerfetz -
tem und zertretenem jungem Laub nnd gefallenen Stäm -
men , erschoß der alte Herr seinen Hnnd und dann sich
selber unter dieser letzten Buche . Sein nnd des Tieres
Blut netzten ringsum den Boden . Es ivar ein dürres
Frühjahr die seine , ständige Erde trank gierig das Naß
aus . Die Buche stand gefährlich am Rand steiler Schlucht ,
uild , abergläubig gemacht durch das schreckliche Geschehnis ,
wollte keiner der Holzknechte jetzt mehr heran an den
Baum . Er blieb stehen . Den Hund verscharrte man zu
Füßen der Buche , der letzte Wille des alten Herrn , hier
unter seinem Baum begraben zu werden , konnte der Be -
Hörde wegen nicht erfüllt iverden . Jemand aus dem Dorfe ,
wo man den alten Grafen immer gerne gehabt hatte , hing
ein Heiligenbild an den Stamm .

Auf einer Wanderung hielt eine Frau , die um die
Geschichte dieser Buche wußte , Rast unter dem grünen
Domgewölbe des gewaltigen Baumes . Aus einmal hörte
sie, wie Kinder , die im Gestrüpp des Schlages Beeren
suchten , einander zuriefen : „Lauf , der alte Graf schaut

vis Pusteblume
Zeichnung : Thiesbürger

hinterm Baum herfür !" Es war im Sommer und um
die Geisterstunde des Mittages , wo die große Stille
tausend geheimnisvolle Stimmen hat und das Unmaß
des flirrenden Lichtes vertraute Welt mit Baum und
Erde und klingendem Bach oft jählings so univahr macht
wie ein Traum . Den Rücken , das Haupt angelehnt an den
sonnenheißen Stamm , die Augen hineingetaucht in das
Laubgeivölbe , durch dessen Helles Dunkel das Licht in
Funkelsternen zitterte nnd hineinsprühte , horchte die Frau
den Stimmen der Mittagsstille nach . Da fing ihres Her -
zens Ohr das Rannen nnd Pulsen des Lebens ans , das
durch den Baum strömte . Fast war es ihr in diesen Augen -
blicken , als stünde jemand neben ihr , als sähen Augen
aus dem grünen Gold der glänzenden Blätter aus sie
herab . Sic schmiegte ihr Gesicht an den Stamm , ihre
Wange liebkoste die Rinde , und sie sagte leise :

„ Wenn du noch webst im Baum , du Seele , dann fühle ,
wie auch ich dies herrliche grüne Leben liebe ."

WER BRAUCHT GYMNASTIK ?

Alle und alles aus
Erden , was organisches
Leben besitzt , braucht
Gymnastik . Was istGym -
nastik ? Bewegen , ent -
wickeln , fördern , abweh¬
ren , gesund erhalten !
Sie ist nicht Erkenntnis
unserer heutigen oder
früheren Generationen ,
kein menschliches oder
wissenschaftliches Pro¬

dukt . Gymnastik ist naturgewolltes , instinktives , zwingendes
Bewegen , Kräftigen , Aufrichten , Erhalten . Tie ist so alt
wie die Geschichte des organischen Lebens . Von ihr ans
und durch sie allein , war eine Fortpflanzung , ein Ge -
deihen alles Lebenden erst möglich . Die Richtigkeit des
Gesagten , macht uns ein kurzer offener Blick in das Ge -
triebe unserer Fauna und i> lora sofort bewußt . Ter
Grashalm , die Blume , jeder Baum treiben Gymnastik
zum Zwecke ihrer Arterhaltnng . Man beobachte nur ihr
Biegen und Beugen , sei es in leichtem Lnsthauch , sei es
im Wind oder Sturm , das die größten Anforderungen

Von Sportlehrer (kdi Zdolz , Wien

wegungsdrang herumtollen und spielen zu seihen ? kaufen ,
Jagen . Wenden , Springen . Balgen , Kugeln , plötzliches
Verharren . Losschnellen . blitzschnelle , dem Beschauer viel -
leicht sinnlos erscheinende Aktionen werden da im tollsten

an ihre Widerstandskraft , ihre organische Festigkeit stellt .
Wind . Regen und Sonne sind ihre Gymnastiktrainer .

Und die Tiere ? Wer hat sich nicht schon darwber ge-
freut , ein junges Tier , sei es nun ein Fohlen , ein
Kälblein . Lämmlein , Zicklein . Kätzchen oder Hündchen ge-

wesen in jauchzender Lebensfreude und unstillbarem Be -

Reigen vollführt . Aber die Natur ist weise , alles hat sei-
« eil Zweck . ES ist die zwingende , unbewußte , aber absolut
lebenswichtige Gymnastik all dieser Lebewesen , ohne die
ihre Art bald aussterben müßte . Jeder Landmann und
Bauer weiß , warum er seine Ttalltiere so oft als möglich
ins Freie läßt . Der Stall , die Untätigkeit , vermindern
Leistungsfähigkeit und Ertrag des Nutzviehs . Rasten heißt
rosten !

Und wie es unter ,«» ? Menschen Verschiedenheiten der
körperlichen Talente nnd Fähigkeiten gibt , so hat auch die
Tier nnd Pflanzenwelt ihre Meister . Rekordler nnd
Akrobaten . Was gibt es nicht für fabelhafte Leistungen
gewisser Lianenarten , verteufelter Mauer -- und Kletter -
plauzen , die sich unbeirrt ihren Weg durch dick und dünn
erkämpfen und vor keinem Hindernis zurückschrecken ! Wo
bleiben beispielsweise unsere Rekorde gegenüber dem . was
unsere heimischen Genven . Ziegen . Böcke , die Weltrekord -
ler im Klettern ohne Seil , ohne Pickel nnd Stifte , voll -
bringen ? Meisterleistungen jeder Disziplin , wie Lausen .
Hüpfen , Springen . Turnen . Schwimmen usw . . werden
von den verschiedensten Vertretern der Tierwelt aufge -

stellt nnd sind ein Beweis ihres fleißigen ausdauernden
Uebens . Auch uns Menschen ist naturgemäß diesem Ge -

fühl des Bewegenmüssens nnd -sollens eingeimpft . In
dielem herrlichen , frohen Drang gleichen unsere Kinder
den jungen Tieren aus der Wiese : Auch sie wollen spie -
len tollen , hetzen , jagen , sich balgen , lustig sein , sich be -

wegen ! Aber wo ist ihre Wiese ? Wo bleibt der frohe
Mutterstolz , das leuchtende Auge der Tiermutter . die ihr
Junges selbst immer zu nenem Allvtria antreibt , mit
dem noch wachen Instinkt, - es geschieht nur zum Besten
meines Jungen , meines Kindes . Bei uns Menschen wer -
den diesen , Bewegungsdrang schon Fesseln angelegt . Kul -
tur und Zivilisation zogen strengere Grenzen .

Eine menschheitsirreilde Zeit verschüttete leider auf
viele Generationen hinaus diese hohe Erkenntnis des
Bewegenmüssens . Und erschreckend groß ist hente noch die
Zahl der Gymnastik - Analphabeten . Auch der . .Intellek¬
tuelle " verivechselt Gymnastik nur zu oft mit ganz Unbe -

kanntem, ' würden wir Sportlehrer und Fachleute wnit
solche Antworte » von gescheiten und gebildeten Menschen
erhalten wie : „ Warum soll ich Gymnastik machen , ich bin
sowieso nicht dick ?"

, oder „ Ich fühle mich ganz wohl , was
brauche ich da Gymnastik ?" Genau so könnte man natur -

lich sagen : „Ich habe ohnedies gesunde Zähne , wehhalb
brauche ich sie zu pflegen und zu putzen ?" Viele verwech -
sein Gyiniiastik mit Tnrnen oder Akrobatik . Gumnmtlk ist
Grundlegend , ist einfach . Sie ist kein Gliederverrenkcn . ist
natürlich , bietet hundert Möglichkeiten , so daß selbst der
Kranke im Bett und der Krüppel aus ihr für seinen lei -
deuden Körper das ihm individuell Zustehende schöpfen
und zur Linderung oder Heilung verwenden mag .

TW <11
Er schlich sich im Dunkeln an sie

heran und küßte sie. „Frechling !"

schrie sie.
„Verzeihung , ich glaubte , Sie wa -

ren meine Schwester "
, stotterte er .

„Du Idiot , ich bin 's ja !"
„ Wichila Eagle .

„So , das Gedicht habe ich fertig .
Nun werde ich es mir noch einmal
durchlesen , damit ich weiß , wovon eö
handelt !" „Florida Times - Union " .

*
„Habe ich die Ehre mit Mr .

Smith ? " fragte die würdige alte
Dame , die das Zimmer des Chefs
betrat . „Mein Enkelsohn ist bei
Ihnen beschäftigt .

"

„Jawohl ! Er nahm vergangene

Woche Urlaub zu Ihrem Begräb -
njo " „Nashville Banner .

*

„John "
, weckte Frau Bickenback

ihren Mann nachts um l Uhr ans
dem besten Schlaf , „John ! Ich denke ,
cs ist eine Maus im Zimmer !"

„Dann denk ' dir gefälligst anch
noch 'ne Katze und laß mich ziifrie -
den !" brummte John schlaftrunken .

„California Votee ".

Der Geschäftsführer : „Entschnldi -
gen Sic , mein Herr , werden Sic
vielleicht von einem weißhaarigen
Kellner bedient ? "

Gast : „Ich weiß nicht, ' als ich bei
ihm das Essen bestellte , war er noch
blond !" „Brunwicl Pilot - ,

Fred , cs muß doch riesig viel
Geld kosten , so eine Eisenbahn zu
bauen . _

Gewiß , Schatz . Allein die Tun -
nels kosten viele Millionen .

Oh , Fred , sie sind es aber auch
wert !

TIl Bits .

Er : Ein Astrolog hat mir pro -
phezeit , ich ivürde dich heiraten .

Sic : Aber ivie konntest du nur so
unnütz Geld a « sgeben !

Er : Wieso unnütz ?
Sie : Hättest du mich gefragt , ich

hätte dir dasselbe gesagt , und es
hätte dich nichts gekostet .

Family Herald .

Gymnastik soll vor allem natürlich sein , einfach nnd
lebendig . In der Einfachheit und Natürlichkeit der gym -
nastischen Arbeit liegt ihr Hauptwert ! Sie muß den Kör -

per gut durchblute » , muß Schlacken , verbrauchte Säste .
und Stoffe ausscheiden , für 'Nachschub frischer Materialien ,
Heben der Abivehrkräfte . Mobilisierung aller Muskeln ,
Bänder und Gelenke sorgen . Die Bewegungen im All -
tagsleben muß sie freier machen . Hirn und Muskeln ent¬
spannen : Das find die Hauptaufgabe » der Gymnastik . Sie
soll nichts Getünsteltes und Gemachtes an sich haben . Sie
muß sich in ihrem ganzen Ausbau der Volksgemeinschaft
psychologisch anpassen — nnd
— mutz unbedingt das Geivand
der Frende tragen .

Gott sei Dank , leben wir
heute in einer Zeit , in der die
Massen - K örperschulung mit
Staatsmitteln stark gefördert
ivird . Denn richtige Körper -
fchulniig ist nicht nur Selbst -
zweck ) sie ist nötig zum Wohle
und Gedeihen der Nation , die
gesunde , starke und ganze
Menschen braucht . Ein Versuch
von ivenigen Minuten Gym¬
nastik täglich lohnt sich schon.

Den schönsten Lohn aber
wird jeder an seinem gesunden
und bewegungSlustigen Kör -
per , soivie au seiner stets wach -
senden guten Stimmung fin -
den .

■
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S neueZ
Sturm rast über Rußland

Zwei Veröffentlichungen der
'

antibolsche -
auftischen Literatur der jüngsten Zeit verdie -
nen unser besonderes Interesse . Beide haben
das Nußland des untergehenden Zareniums
zum Schauplatz , beide sehen in ihren enl -
scheidenden Teilen die Dinge vom Blickpunkt
der meißrussischen Bewegung und Armeen .
Und sie ergänzen sich insofern , als der Autor
des einen Buches das Schicksal der weiß -
russischen Bewegung im Osten des russischen
Reiches schildert , der andere sich als Kämpfer
bei den südlichen Freiheitskämpfern der
Ukraine , des Kaukasus und der Krim be-
findet .

Da ist zunächst — das bedeutendere der
beiden Bücher — die Erinnerung des letzten
Oberbefehlshabers der weißrussischen Streit -

, kräfte , die auch dem an diesen Ereignissen
/ nicht so stark Interessierten durch Name und

Gestalt des Admirals Koltschak ein Begriff
sind . Generalleutnant Konstantin W . Sak -
harow schildert in dem bei Helmut Reichel ,
Berlin , erschienenen Buch „Die ver -
ratene Armee " nach seiner abenteuer -
lichen Flucht aus bolschewistischer Gefangen -
schaff das furchtbare Schicksal jener Kämpfer ,
die im östlichen Rußland , in Sibirien und
Fcrnost das bolschewistische Chaos bekämpf -
ten . Trotz allen Todesmutes und trotz letzter
Hingabe vergeblich bekämpften , weil der das
Hinterland immer stärker zersetzende rote
Verrat und die letzten zerbrechenden Ueber -
reste zaristischer Bürokratie keine Basis für
einen erfolgreichen Verzweiflungskampf gegen
eine Ucbcrmacht von dem Ausmaße des
durch härtesten Terror in sich geschlossenen
Bolschewismus der ersten Nachkriegsjahre
abgeben konnte .

Das zweite Buch ist der Bericht eines
Freiwilligen in den weißen Streitkräften
der Generäle Denikin und Wvangel : Nicolai
Maximoff ,LL eiße Flamme über
R u fe I g n d" ( Verlag Holle & Co . . Berlin ) .
Auch in diesem Buch erleben wir die erschiit -
kern de Tragik des zunächst sieghaften An -
sturms der Freiwilligen , bis sie die klein -
liche . eigensüchtige und nnverständige Hal -
tung der Etappe und die enttäuschende In -
tercsscnlosigkeit der Alliierten um die Früchte
ihrer Opfer an Blut und Leben bringen und
damit den Gesamtsieg unmöglich machen .

Ergänzt wird die aus diesen Büchern ge-
wonnene Kenntnis von der Zeit der bolsche -
witschen Revolution durch eine zweite Ver -
öffentlichung des Verlags Holle & Co , Ber¬
lin : Iascha Golowanjuk „Mein gol -
dcner Weg ans S a m a r k a n d "

. Im
Knabenalter überrascht den Autor die Re -
volution, ' es gelingt ihm , sich nach seiner Hei -
Matftadt Samarkand , dem legendennmwobe -
Nen ehemaligen Herrschersitz mongolischer
Fürsten , durchzuschlagen und von hier aus
eine abenteuerliche Flucht in die Freiheit
durchzuführen Paul Schröter .

Kunst und Tradition in Äaden
Die Kunstdenkmäler Badens ,

herausgegeben im Auftrag des Badischen Mi -
nisteriums des Kultus und Unterrichts , neun -
ter Band , Kreis Karlsruhe . Siebente Abtei -
>ung „Die Kunstdenkmäler des Amtsbezirks
Pforzheim - Land ". Berlag C . F . Müller , 1938.

In den letzten Jahren hat die Kunstdenk -
wälerbearbeitung im Lande Baden wieder
^ege eingesetzt . So konnte auch der vorlie -
aende Denkmälerband Pforzheim - Lanö , be-
arbeitet von Emil L a c r o i x , Peter Hirsch -
l e l d und Wilhelm P a e s e l e r nach den vom
^ ieich gegebenen Richtlinien mit dessen weit -
gehender finanzieller Unterstützung und den
-Mitteln des Bad . Ministeriums des Kultus
Und Unterrichts fertiggestellt unf > herausgege¬
ben werden . Wiederum wurde in Gemein -
schuft ein Werk geschaffen , das sich an Klar -
^ eit , Sicherheit und Vollständigkeit würdig
den vorerschiencnen Denkmälerbänden an -
r eif) t , ja diese an Inhalt , Form , Ausstattung
Und Ausgestaltung noch übertrifft . Dr . Eckerle
? ° », Bad . Landesmuseum schrieb die Ab -
schnitte zur Ur und Frühgeschichte . Die Bild -
wiedergaben , Strichätzungen und das Plan -
Material find durchweg von einwandfreier
Ausführung und verleihen dem gesamten
j^ etf einen ganz befonderen Wert . Äuch die -
' ? r neue Band kommt jedem zu goschicht-
Uchem ForschunflSdrang geneigten Gemüt auf
^» eq und Steg entgegen . Diese Art der Be -
Schreibung der Kunstdenkmäler erweist sich
als außerordentlich fruchtbar , weil ja sowohl
mr den Betrachter , wie für den Historiker ,
o >e Erkenntnis des Gemeinsamen , des Grund -
Glichen in der Bauweise jeder Zeitperiode^Nt wichtigsten ist . Luxen Singer .

Das politische Antlih der (£rde
Walter Pähl ist denen , die nach einem

-i ' itch gesucht haben , in dem die aktuellen , span -
uunnsrcichen und zum Teil sehr verwickelten
/vrvbleme der Weltpolitik in einfachster Klar -
^ tt auf die realen Notwendigkeiten zurück -
F>

' sührt wurden , zum ersten Male durch sein
. Wetter * unen " bekannt geworden . „D a s

? j t i s ch e Antlitz der Erde " führt»as Bestreben fort , einen immer größeren
/^ eis für die teilnehmende Kenntnis der poli -
nchen Zusammenhänge zu gewinnen . Den
navpen , klaren Texten , die eine Fülle von

r ^ lerial bieten , sind jeweils auf der Gegen -
, . Ue Karten beigegeben , die . indem sie alles« wesentliche übersehen , sich darauf beschrän -
lin ' aroßen markanten Zügen die Kraft -
^. nieu der politischen Tendenzen sichtbar vor
tw » n , u führen . In acht nmsa ff enden Kapi -
0 . " werden auf nahezu 240 Seiten alle Fra -
&,,? gehandelt , die aus der Geschichte und aus
« .. längsten Gegenwart Bedeutung gewinnen :

lSIS und heute , Reichsautobahnen ,
i „

'" ' chland und Siidosteuropa , Unruheherd
y !, ^ ^ islamischen Welt , Palästina — arabisrb

" jdiich . — Es ist das besondere Verdienst
ein >. nicht nur politische Dinge in
sie ; ,

n cm,ercit Sinne zu behandeln , sondern
l>. wwer wieder herznleiteu aus dem Pro -

em der Ernährung und der Rohstofffrage in
cj ^ weinung treten : Eisen — Oel — Brot —

Vorräte und Erzeugung . Möge dieses
low , bas sich mit Recht „ weltpolitischer At -

. " ennt . denn es ist ein Nachschlagewerk
„ , ^ ' den politischen Menschen , überall freudi -« en Wnffn ™ finden .•wnlicr TaM . TnS politische Antlitz der Erde ,

^» " belm Goidmann Verlag Leip ^i« . mit 121
«orten , >» Leinen gebunden RM . 6 .8ti )

Herbert Lr ^tbvol .

3 -et <sc & a & Cg.e
Humoreske
von Gert 5ynch

Als Arnold , der Geselle , in die Wirtschaft
trat , schlug es gerade ein Uhr . Er legte ab
und nahm grüßend an einem Tische Platz ,
wo nur ein einzelner Gast , der schon gegessen
hatte und eine Virginia rauchte , vor der
Zeitung saß . Der Hauptbetrieb hatte begon -
nen . Kellnerinnen und Biermädel eilten
durch die Gänge . Die dampfenden Schüsseln
verbreiteten einen nahrhaften Geruch . Dut -
zende von Messern und Gabeln klapperten
emsig anf den Tellern .

Arnold mußte eine Zeitlang warten , bis
er bedient wurde . Er bekam blauen Schell -
fisch mit Butter und Petersilien - Kartoffeln .
Während des Essens warf er einen Blick auf
die Rückseite des Blattes , das der Gast
gegenüber in der Hand hielt . Auf einmal
ließ dieser die Zeitung sinken , paffte eine
Wolke über den Tisch und sagte barsch :
„Schnorren Sie nicht ! Draußen steht der
Zeitungshändler ! Kaufen Sie sich gefälligst
selber ein Blatt , wenn Sie lesen wollen !"

Du altes Ekel , dachte Arnold . Laut aber
sagte er : „Regen Sie sich nicht auf , Herr
Nachbar , das schadet nur der Verdauung . Es
nimmt Ihnen niemand was !"

Der Gast brummte etwas Unverständliches
in den Bart , brannte eine neue Virginia an
und las iveiter . Arnold atz feinen Fisch auf
und wollte eben der Kassiererin winken , da
trat ein Ereignis ein .

Der Gast warf plötzlich die Zeitung hin ,
verzog das Gesicht , riß ein buntes Taschen -
tuch heraus und nieste kräftig hinein .

Köpfchen
Kreuzworträtsel

Waagerecht : 1 Empfindung , 4 Nebenfluß
der Donau , 7 Theaterplatz . 8 Teil der Woh¬
nung , 9 osteuropäisches Land , 10 ländwirt -
schaftliches Gebäude , 14 Gebctsschluß , 15
Zahlwort , 16 niedere Tierform , 17 schmerz -
liche Empfindung .

Senkrecht : 1 Farbe , 2 weiblicher Vor -
name , 3 schöne deutsche Stadt , 5 weiblicher
Vorname , 0 Feuerstelle , 8 schmackhafter
Fisch , 10 Abschluß . 11 Sinnbild der Tapfer¬
keit . 12 Planet . 13 Hast .

Silbenrätsel
a — an — bau — bein — che — dan — be
— i>c — Ai — bow — e — et — eis — ett —
er — ex — feu — gen — hum — Hund — i
— in — jae — ken — ker — fett — la —
lob — men — m er — mi — Mus — na — na
— nas — ne — ne — ne — nis — nung —
o — pres -v raub — re — re — rin — rus
— fa — fcha — schrank — fen — fi — ft —
spa — te — ten — ti — ton — tor — tu

— ur — Witt — wind .
Aus diesen 03 Silben sind 24 Wörter von

nachstehender Bedeutung zu bilden :
1 Vlume , 2 lobende Zustimmung , 3 Wurst -

art , 4 Gestalt der französischen Revolution ,
5 Gefäß , 6 berü -hmter deutscher Bildlhauer
d . 18 . u . IS . Jahrhunderts , 7 germanischer
Volksstamm , 8 Kletterpflanze , 3 Land in
Asien , 10 Gesichtsknochcn , 11 Fabrikpfeife ,

Von der Mücke bis zum Elefanten
Neue Briefmarken mit seltsamen Bildern

Ohne Pause wie ein unversieglicher Quell
strömen aus allen Weltwinkeln neue Brief -
marken in die Albumbände der Sammler .
Täglich acht neue waren es durchschnittlich
im vergangenen Jahr — keine geringe Sorge
für den Vollständigkeitsfanakiker , der immer
alles haben möchte ! Noch mehr Kopfzerbre -
chen , sollte man meinen , müßte es den graphi -
fchen Künstlern bereiten , ihre Phantasie im -
mer wieder zu neuen Markenbildern anzu -
spornen , Wiederholungen und Nachahmungen
zu vermeiden . Was angesichts der bisher
schon erschienenen rund 80 000 verschiedenen
Briefmarken keine Kleinigkeit sein dürfte !

Mithin hat der Markenzeichner sicher An -
spruch auf mildernde Umstände , wenn er feine
Radiernadel oder seinen Pinsel zuweilen all -
zu kühne Seitensprünge machen läßt . Die
Hauptsache ist , originelle und neuartige Bil -
der zu schaffen , die „noch nicht dagewesen
sind " . Betrachten wir unter diesem Gesichts -
punkt einmal die jüngste philatelistische Ver -
gangenheit , und nehmen wir ein paar Stich -
proben , die zweifellos den Reiz der Neuheit
besitzen .

Nicht nur „ Gottes Tierreich " ist groß —
auch der Briefmarkenzoo mit feinen vielen
Arten kann sich sehen lassen . Daß aber sogar
eine Mücke zu seinen Bewohnern zählt , ha -
ben wir erst seit kurzem der Postverwaltung
von Mexiko zu verdanken . Sic gab für alle
inländischen Postsendungen eine Zuschlags -

Arnold hatte schon das Wort „Gesundheit " wetten , daß er den Geldschein gesehen hat .
auf der Zunge , aber er unterdrückte es . Im Warum hebt er ihn dann nicht auf ? Will er
gleichen Augenblick sah er aus dem bunten Theater spielen ? Will er vielleicht gar ihn ,
Taschentuch etwas zu Boden flattern . Er Arnold , in Versuchung führen und seine Ehr -
blickte genauer hin und stellte fest , daß es lichkeit auf die Probe stellen ? Das hieße ,
ein grüner Zehnmarkschein war . Die Bank - dem Faß den Boden ausschlagen ! Arnold gab
note lag unter dem Tisch , nicht weit von den sich den Anschein , als fei er tief in Gedanken
Füßen des Gastes . Unter gewöhnlichen Um - versunken . In Wirklichkeit hatte er heimlich
ständen , dachte Arnold , würde ich den Mann ein scharfes Auge auf sein Gegenüber und
darauf aufmerksam machen - Aber in diesem den Geldschein unter dem Tische .
Falle : nein ! Der Nachbar verdient es nicht Da — Arnold glaubte nicht recht zu sehen
anders . Man mußte gewärtig sein , nochmals — fetzte sich der rechte Fuß des Gastes feit -
angeraunzt zu werden . Sollte der Mann wärts , in Richtung der Banknote , in Bewe -
fortgehen , ohne den Verlust zu entdecken , so gung . Langsam und lautlos schob sich der
würde er , Arnold , die Banknote aufheben Absatz vor , dann folgte die Sohle nach , lind
und der Kellnerin übergeben . Die mochte wiederum Absatz und Sohle , nnd noch einige
dann tun , was sie für gut hielt . Male , bis die Sohle den Geldschein völlig

Arnold lehnte sich zurück , zündete eine Zi - bedeckte . Dann glitt die Sohle mitsamt dem
garette an und nahm den bärbeißigen Tisch - Geldschein ebenfo langsam und lautlos une -
nachbarn uno ".ffällig aufs Korn . Dieser der zurück . Der Zehnmarkschein war den
wischte sich umständlich den Bart , trompetete Blicken entzogen , nnd der Gast saß da , als
in das Taschentuch , steckte es wieder ein , wäre gar nichts geschehen , paffte Wolken aus
trank einen Schluck Bier , brannte die Vir - der Virginia und las unentwegt in der
ginia neuerdings an , erhob sich schwerfällig Zeitung .
und ging mal hinaus . Arnold kannte sich nunmehr aus . Er fühlte

Na , dachte Arnold , als der Mann wieder sein Zwerchfell in Aufruhr geraten und
zurückkam , jetzt wird er den verlorenen Geld - mußte sich gewaltig zusammennehmen , um
schein wohl entdecken . Und der Gast blickte nicht laut aufzulachen . Es war wirklich zum
wirklich unter den Tisch ! — Aber siehe da , Brüllen ! Einer verliert einen Zehnmark -
er tat nicht weiter dergleichen, ' er rückte nur schein , und als er ihn wiederfindet , meint er ,
den Stuhl zurecht , setzte sich wieder hin , er - ein anderer habe ihn verloren . Und der Ver -
griff die Zeitung und las weiter . lierer wendet nun seine ganze Gerissenheit

Sehr merkwürdig , dachte Arnold . Da an , um sein eigenes Geld zu stehlen ! Was es
stimmt was nicht ! Ich möchte hundert zu eins nicht alles gibt , dachte Arnold . Er nahm sich

vor , dem alten Gauner eine Lehre zu ertei -
len , an die er denken sollte ! Noch mar der
Geldschein unter der Schuhsohle . Entweder ,

^ * • 00 £ • f m folgerte Arnold , wird der schäbige Gast nun
1 warten , bis ich fortgehe , dann kann er lange

m \ EJ # ^ I Ic/i • warten , oder er wird die Zeitung oder etwas
» anderes fallen lassen und beim Aufheben die
cv ^ r ; „ „ iq ia Banknote mitergreifen . Um dies zu erfchwe -

12 Stadt in Italien , 13 Ga ^ engerat , 14 neib - rückte Arnold mit dem Stuhle ein wenig
«> £ ^

orttitc , lo Ö^ t Steifen frtfch , 16 -( 1) r Seite , so daß er den Fußboden unter

i! itftrirf !11m 1 '̂ ' dem Tische besser im Blickfeld hatte . Arnold
3 , A. . c ^ unstrichtung , J ) Richtigstellung , fühlte , daß der andere ihn beobachtete nnd
t s , ^ e i i

' n
r

C J oo
Uä ' Crii n ? ' ff " für den Verlierer des Geldscheins hielt . Und

liches Handeln , . 3 Hunderasse , . 4 Cudfrucht . cr hcschxg^ den Verlierer zu spielen , um dem
Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge - andern heiß zu machen . Er zog also die Börse

fundenen Worter ergeben im Zusammen - J
öffnete fie> fd) tttte ite den Kopf und

Sinnspruch , tch gilt als nur steckte sie wieder ein . Dann nahm cr die
Buchstabe ) . Brieftasche heraus , schaute in jedes Fach ,

schüttelte nochmals den Kopf und schob sie
2 wieder in das Jackett . Dann begann er anf -

fällig in deu Taschen zu ivühlen . Zuerst in
8- den Hosentaschen , dann in den Westentaschen ,
4. dann in den Ziocktaschen . Tann spähte er wie

—— — c j nct ; f, cr xtwas flicht , auf dem Fußboden
— umher , und schließlich richtete er den Blick

6 offen auf sein Gegenüber . Der schäbige Gast
— ol) Cr rührte sich nicht . Er tat , als lese er noch

7- immer , doch Ruhe , Lektüre und (Wachgiiltig
g feit waren kläglich gespielt . Das schlechte «Äe -

— 1 wissen stand anf feinem (Besicht geschrieben .
9. Er hatte das Kinn vorgedrückt und die Lip

10 Pen zusammengepreßt , und von Zeit z » Zeit' - biß cr nervös ain Halm der kalten Virginia .
11. Ueber der Nasenwurzel standen zwei steile
12 Falten , die vorher nicht dagewesen waren .

— Und — Arnolds Ainndivinkel zuckten , als cr
IL . es bemerkte — auf der Stirn des Mannes

saß feiner Sprüh ! Der Angstschweiß war
bereits ausgebrochen .

15 . Da schlug es zwei Uhr , nnd die Kellnerin
trat an den Tisch . „Darf ich die Herren um

° 1 Bezahlung bitten ? Ich werde jetzt abgelöst ."
17. Der schäbige Gast legte sogleich das Blatt

weg , zog den Geldbeutel nnd öffnete ihn .
. - Jetzt gab es ihm sichtlich einen Ruck . Er warf

19. den leeren Geldbeutel auf die Tischplatte , riß
2» das Schneuztuch heraus und fingerte eifrig

° - — - — in jener Tasche herum . Dann fuhr cr init
21. erregten Händen durch die übrigen Taschen ,
2-, aber das , was er suchte , war nicht zu finden .- - - - „Ja — Herrgott — Sakrament — nochmal " ,
28 . brachte er drucksend hervor , indem ihm end -
24 lich das Licht aufging , „das ist ja — mein

eigener — Zchnmarkschcin !" Er nahm den
Fuß von der Banknote , hob sie auf und hielt

WaS ßs -. f kt'rfih 'n sie der erstaunten Kellnerin hin. Und kaum ,VYWl -w-at rtALftu # eitacan . baff &tefe herausgegeben hatte , stand er wü -
Siibcnriitscl : 1 Talat . 2 China , 5 Odem , 4 Sinn - tend auf , riß Hut und Mantel vom Haken

lei , 5 Note , 6 Jsleworih , 7 Saurier . 8 Tante , ^ nd eilte mit großen Schritten davon , iväh -
9 Dorinnind io Eindruck . Ii Ratete , 12 Radau , » Arnold Tränen lachte und eine ganze
Ä '

1« iiww n Eros A Weile brauchte , bis er sich so weit beruhigt
5 , I? Neubau 24 Einmaleins ist

'
der hatte, daß er der Kellnerin , die vor Neu-

Rausch der fterne , Illßer das Glück der Heimat . - gierde fast verging , den Vorfall berichten
Bilderrätsel : Trllbe Gedanken — trüber Himmel . konnte .

Daß selbst eine Unterwasser - Ansicht auf
Briefmarken „auftaucht " — wenn man so fa -
gen darf —, kommt auch nicht alle Tage vor .
Es geschah unlängst auf einer interessanten
neuen Marke der britischen Vahamas -Jnseln
in Westindien . Der berühmte „Seegarten "

mit schwimmenden Fischen nnd seltenen Mee -
respflanzen war darauf wie das Bild eines
Aquariums wiedergegeben . Aus demselben
Westindien kam eine andere wunderliche
Marke mit einer verblüffenden wässerigen
Angelegenheit : dem auf der Insel Dominica
gelegenen „kochenden See "

, der von unter -
irdischen Kratern geheizt wird und vermut -
lich für die umwohnenden Hausfrauen eine
nützliche Einrichtung ist .

marke heraus , auf der man eine riesige Stech -
mücke lDioskito ) sieht , wie sie einen in die
Knie gesunkenen Menschen überfällt . Die Er -
klärung dieses seltsamen Markenbildes liegt
darin , daß die Stechmücke in den tropischen
Ländern die Malaria überträgt , und daß die
Marke zugunsten der Bekämpfung dieser
Krankheit verausgabt wurde .

Man soll bekanntlich aus der Mücke keinen
Elefanten machen , — dennoch wird der Neu -
heitenfammler zu diesem waghalsigen Sprung
durchs Tierreich verleitet , da kürzlich in dem
britisch - indifchen Staate Birma ( englisch
Burma ) u . a . eine eigenartige Marke mit sol -
chen Rtifselträgern erschienen ist . Zwar kennt
der Ueberseesammler schon viele Biarken mit
Elefantenbildern, ' aber diese bringt doch
etwas völlig Neues : fleißige Arbeitselefau -
ten , die wertvolle und vielseitig nützliche
Teakholz - Stämme schleppen .

Sollte man glauben , daß sogar eine —
Maus auf Briefmarken ihr „ Männchen "
macht ? Gewissermaßen als Zwischenglied
zwischen Mücke nnd Elefant erschien sie kürz -
lich in einer neuen Markenreihe Boliviens
die uns mit der reichen Tierwelt des Landes
bekannt macht . Freilich ist es kein gewöhn -
liches Feld - , Wald - nnd Wiefenmänschen ,
sondern die sehr geschätzte Chinchilla , die Lie -
ferantin kostbarer Damenpelze , — also eine
Maus , die ausnahmsweise bei den Frauen
beliebt ist !

Vertreter aller möglichen Waffengattungen
sind schon auf vielen Briefmarken erschienen
— ein Blasrohrschütze ist den Sammlern noch
nicht vorgestellt worden . Dieses Versäumnis
holt eine nene Marke Nord - Borneoö nach ,
auf der man einen Eingeborenen vom
Stamme der Murut grimmig in fein langes
Blasrohr pusten sieht . Noch heute wird dort
auf diese Weise gejagt und mitunter mit gif -
tigen Pfeilen sogar gekämpft .

Da sind doch ein paar neuere bulgarische
Postwertzeichen ungefährlicher , wenn sie an
ein vielbeliebtes , sozusagen umgekehrtes
„Blasrohr " erinnern . Gewissermaßen eine
Marke für Raucher ist der Wert zu 14 Lewa
insofern , als man darauf ein paar große ,
ausgesuchte Tabak -Deckblätter bemerken kann .
Dagegen könnte die Marke zu 50 St . mit
zwei wohlbeleibten Hühnern und einem hal -
ben Dutzend gutgelegter Eier geradezu als
Oster - Briefmarke verwendet werden ! Beide
Darstellungen sollen freundliche Werbung
für die bulgarischen Landeserzeugnisse trei -
ben . M . B .

Leiten ? : Badischer Sctiar <bverbi & dLe1Xang : Badlscner » cd
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Aufgabe Nr . 25 von I . Schmidt , Rostock
Dr . Birgfeld zum Gedächtnis im

„Schach - Echo "
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Matt in 2 Zügen .
Weiß : Kd7 . Db2 . TD . L.gZ . Sg3 . Ba2 . (6)j
Schwarz : Kd5 . Sd4 , e6. Be5 . (4)

Problemkomponist
Dr. E. Birgfeld gestorben

Wiederum hat das deutsche Problemschach
einen schweren Verlust erlitten , indem sein
hervorragendster Vertreter Dr . Birgfeld die
Augen für immer geschlossen hat . Trotz seines
aufreibenden Berufes als Arzt fand er noch
Zeit , um auf dem Gebiete des Problem -,
wefens eine führende Rolle einzunehmen . Er
war lange Jahre Vorfitzender der ,/Schivalbe "^
einer Vereinigung von Problemfreunden ,
und hat der Schachwelt eine große Anzahl
hervorragender Probleme geschenkt, ' cr war
der bedeutendste Vertreter des Selbstmatts
iliid des Märchenschachs . Seine Verdienste
wurden von der ganzen Welt anerkannt , die
ihn zum Präsidenten des Internationalen
Provlemiste »lbund wählte . Zahlreiche Preise
holte er in Problemturnieren und oft war
er selbst Schiedsrichter in solchen Turnieren .
Eine tückische Krankheit , die er sich in seinem
Berufe zugezogen hat , setzte seinem schaffens -
reichen Leben noch vor der Vollendung feines
52. Lebensjahres ein frühzeitiges Ende . Seine
Werke werden aber in der Problemwelt ivei --
terleben .

Die von ihm gegründete Problcmz « itfchrift
„Die Schwalbe " hat ihren Namen von einem :
Widmnngsproblem , das die bekannten Pro »
blemkompoiiisten Kohtz und Kockelkorn in
der Festschrist des Münchner Akademischen
Schachklubs 1911 veröffentlichten . Das Pro -
Wem zeigt die berühmteste Darstellung des
Schnittpunktes mit 2 kritischen Zügen :

abedetgh

Matt in 4 Zügen

1 . Db7 —f7 ldroht <£ ä3 + und Dl >3 matt )
Lg2 —d5 . 2. Df7 — a7 Tg4 a4 . Nun haben
Turm und Läufer de » Schnittpunkt el über¬
schritten . und jetzt erst 3 . Di7 —H7 Ta4 —e4.
4 . DH7 —hl matt , oder 3 . . . . Ld5— e4 . 4.
DH7 — H4 matt - l . DH7 ? Te4 ! oder 1 . Da7
Ta4 ! 2 . Df7 Tb4 !

Oer 5 . Gchachkongreß
des Badischen Landesverbandes

Der diesjährige Kongreß des Badischen
Schachverbandes findet dieses Jahr in der
schönen Kandelstadt Waldkirch in der Zeit
vom 20 . bis 27. August statt . Es werden die
üblichen Turniere ausgetragen , Meister - und
Meisterschaftsturniere als Rundcnturniere .
Daneben sind eine Reihe von geselligen Ver -
anstaltun ĝen geplant , so daß auch die Schach -
spieler , die nur als Schlachtenbummler dem
Kongresse beiwohnen wollen , ans ihre Rech -
nung kommen . Die Unterkunfts - und Ver -
pflegungssätze werden so niedrig sein , daß
viele Schachfreulide ihren Urlaub dort ver -
bringen werden . Für die teilnehmenden
Schachspieler heißt es nun . als Training noch
einige ernste Partien zu spielen und für jene
Tage zu sparen . Niemand wird es bereuen ,
einen Teil seines Urlaubs in Waldkirch ver »
bracht zu Haben !



SoHntaQS&eilaye des uHühtec

Lachen
am Wochenende

Der Rennfahrer zu Hause
— Er muß ja sowieso trainieren . . .

© ureiti Meschino .

Die Tanzgruppe des Badischen Staatstheaters unter Leitung von Almut Winkelmann gastierte kürzlieh mit
großem Erfolg im Garten des Schwetzinger Schlosses mit reizenden Ballettspielen , die demnächst wiederholt

werden sollen

Schwetzingen
Schloßgarfen

Liebespaar aus dem Don -Juan -Ballett
Aufnahmen : Leni Bauer Eine große Bühnenszene aus dem Comedia - del -Arte - Ballett „Pimpione "

Ein Frühlinasdialoa :
„Siehst du , jeöer Baum und joder © traud »

bekommt im Krüblina ein neues Kleiöl "
Ja , uroö das leistet er sich ganz selb-

stänöia und kostet keinen Pfennig !" Stange .

Verantwortlich für Text und Bild : Dr . Gunther Röhrda nz und Fred Feez , Karlsruhe
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